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    »Urteile nie über einen Menschen,

    bevor du nicht eine Meile

    in seinen Mokassins gelaufen bist.«
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    Kapitel 1 – Überfall


    


    Wütend stürmte ich aus dem Haus und tauchte ein in die Dunkelheit der Nacht. Meine harten Schritte trafen auf nassen Asphalt und hallten in den leeren Gassen des Dorfes wider. Mein Atem ging keuchend und schwer. Immer, wenn mich das Leben aus der Spur warf, dann half es mir laufen zu gehen. Ich kanalisierte damit meine Aggressionen und hatte das Gefühl flüchten zu können. Die Luft war bitterkalt. Viel zu kalt, um so schnell zu joggen. Der Januar hielt die Landschaft in seinen eisigen Winterklauen fest. Weißer Frost fraß sich durch die kahlen Äste der Bäume, die unter der unbarmherzigen Schicht knackten und knirschten. Mein heißer Atem formte nebulöse Wolken, in die ich fallen wollte. Tränen pressten sich aus meinen Augen und ich schluchzte verzweifelt auf. Hör auf zu weinen, das bringt dich nicht weiter. Hör auf zu heulen.

     Mein Zorn wurde immer größer. Die ungezügelte Wut auf meine Mutter wurde zur bedrohlichen Gestalt, der ich nicht ausweichen konnte. Warum wohnte ich noch immer mit ihr unter einem Dach? Warum war ich nicht längst ausgezogen? Warum? Warum? Warum? Ich war 21 Jahre alt. Alt genug, um ein eigenes Leben zu führen, ein unabhängiges Leben. In Gedanken hatte ich meine komplizierte Situation bereits Milliarden Mal durchgespielt. Ich war auf meine Mutter angewiesen. Ich war ihr ausgeliefert. Wenn ich mein Studium abschließen wollte, blieb mir keine andere Wahl als bei ihr zu bleiben. Ich hatte keinen Cent für eine eigene Bleibe. Die vierhundert Euro, die ich als Verkäuferin verdiente, reichten nicht aus, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Mein Nebenjob bei der Dorfzeitung brachte mir auch nichts ein. Udo, der Metzger unseres Dorfes, hatte sich vor fünf Jahren seinen großen Traum verwirklicht und die Dorfzeitung »Pepi's Blatt« ins Leben gerufen.

     Warum »Pepi's Blatt« und nicht »Udo's Blatt« hatte ich bis heute nicht herausgefunden. Meine beste Freundin und ich waren seine einzigen freien Mitarbeiter. Wir schrieben die Reportagen und Interviews. Udo steuerte seine Autorität, das Editiorial, ein Vorwort des Bürgermeisters und den Veranstaltungskalender bei. War die Zeitung erst mal gedruckt, durften Conny und ich sie an die Briefkästen der Dorfbewohner verteilen. Hatten wir das erledigt, beschenkte uns Udo mit Fleisch aus seiner Metzgerei. Das war besser als gar keine Entlohnung, aber mit einer fetten Schweinshaxe konnte ich keine Miete bezahlen. Und so drehte sich der endlose Kreislauf meiner Verzweiflung. Ich war auf die Unterstützung meiner Mutter angewiesen. Und nach meinem Abschluss? Was dann? Dann war ich Journalistin und musste einen gut bezahlten Job finden ... in der Medienwelt Deutschlands ein Ding der Unmöglichkeit. Auf ein unbezahltes Volontariat kamen hunderte Bewerber. Es war schlichtweg aussichtslos. Das war es. Ich beschleunigte mein Tempo und lief weiter, mitten hinein in meine Illusion von Flucht.


    


    Meine Mutter und ich bewohnten ein großes Haus im langweiligsten Dorf Bayerns. Es war das Elternhaus meiner Mutter, das sie nach dem Tod meiner Großeltern geerbt hatte. Unsere Zimmeraufteilung war gut durchdacht, sodass wir uns getrost aus dem Weg gehen konnten. Ich lebte im Obergeschoss, sie im Erdgeschoss. Mein Wohnbereich war groß. Ich hatte ein eigenes Bad, eine Toilette und einen begehbaren Kleiderschrank. Es fehlte mir an nichts in meinem kleinen Reich. Ein französisches Doppelbett, Schreibtisch, Couch, Notebook, Flat-TV, Blue-Ray-Player. Ich musste mein heiliges Refugium nur verlassen, wenn mich Durst und Hunger hinaustrieben. Durch das Leben zu Hause ersparte ich mir die Ausgaben für Miete und Lebensmittel. Im Grunde war das Arrangement ungemein bequem. Wenn da nicht meine Mutter gewesen wäre. Meine Mutter und ihre wechselnden Männerbekanntschaften. Meine Mutter und ihre Depressionen. Meine Mutter und ihr Hang in trostlosen Augenblicken zur Flasche zu greifen. Vor gerade mal 15 Minuten hatte sie mir ihren neuen Freund vorgestellt. Fred, frisch geschieden, arbeitslos und auf der Suche nach einer neuen Bleibe.

     Meinen leiblichen Vater hatte ich nie kennengelernt. Ich wusste nur soviel: Er war bei der deutschen Bundeswehr gewesen und hatte mit seinen Freunden ein paar Tage beim Kölner Karneval verbracht. In einer dieser endlosen Nächte war er in meine Mutter hineingestolpert und hatte mit ihr ein paar schöne Stunden verbracht. Dann war er, ohne einen Hinweis auf seine Identität zu hinterlassen, einfach verschwunden. Alles was ich kannte, war sein Vorname: Jörg. Nachname unbekannt. Meine Mutter scherte sich nicht darum zu erfahren, wer er war oder wo er sich aufhielt. Im Dezember desselben Jahres kam ich zur Welt. Das Produkt einer Karnevalstrunkenheit, entstanden aus der Unachtsamkeit eines lustvollen Augenblicks.

     Meine Mutter hatte daraufhin ihr Studium abgebrochen und war zurück in das kleine Dorf gegangen, in dem sie aufgewachsen war. 21 Jahre später und wir waren immer noch hier ... in diesem Dorf. Der letzten Station einer alten Zugstrecke, in die niemand mehr fahren wollte und an der nur ich allein ausstieg.

    


    Meine Lungen rasselten. Ich war zu schnell losgelaufen und bekam Seitenstechen. Rasch warf ich einen Blick auf das Handy in meiner Jackentasche. Ich lief eine Geschwindigkeit von 8,7 km/h. Das war eindeutig zu schnell. Noch dazu bei einer Temperatur von minus zwei Grad. Am Ende bekam ich noch eine Lungenentzündung. Ich verlangsamte mein Tempo und bog in Richtung des Golfplatzes ab. Gemütlich joggte ich beim Dorfwirtshaus vorbei. Ein paar Jungs standen auf der Treppe beisammen und unterhielten sich laut lachend. Die Wirtshaustür schwang auf und warf Licht auf ihre eingemummten Gestalten. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich den Dorf-Gigolo Thorsten Spörer und Jan Schulze. Hoffentlich hatten mich diese Blödmänner nicht gesehen. Das Letzte, wonach mir im Moment der Sinn stand, war von ihnen angequatscht zu werden. Schnell zog ich die Kapuze meiner Jacke in die Stirn. Es war Freitagabend. Das erklärte den Auflauf vor dem sonst eher verlassenen Wirtshaus. Die beschränkten Dorfjungs gingen ihrer alten Gewohnheit nach. Sie trafen sich jeden Freitag im Gasthaus Eder, um ihre Arbeitswoche bei einem Feierabend-Bier ausklingen zu lassen. Wie man in diesem Gleichklang der Dauerbesoffenheit Spaß finden konnte, war mir schleierhaft. Wie man immer noch in diesem Dorf abhängen konnte, begriff ich noch weniger. Doch was sollte ich sagen? Ich war ja auch noch hier.

    Ich beschloss meine Laufrunde auszuweiten, obwohl mir bereits die Waden schmerzten. Die Kälte brannte auf meinen Wangen. Der Weg ins Nachbardorf war menschenleer. Der nahe Golfplatz und das Clubhaus hüllten sich in einen Mantel grausamer Verlassenheit. Selbst die Reichen hatte sich vor dieser unbarmherzigen Kälte in ihre noblen Paläste verkrochen.

     Ich joggte am Gutshof der Familie Breitner vorbei. Ein paar Autos parkten am Straßenrand und eine Ansammlung von Menschen war gerade dabei sich voneinander zu verabschieden. Unter ihnen waren meine Yogalehrerin Marlene und mein Hausarzt Gerd. Obwohl ich meine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, erkannte Marlene mich sofort. »Hallo Lotti«, rief sie über die Straße. »So spät noch am Laufen? Bewundernswert bei dieser Kälte.«

     Ich grinste und hob die Hand zum Gruß. Sollte ich stehen bleiben und ein paar höfliche Worte mit ihnen wechseln? Lieber nicht. »Ich muss in Bewegung bleiben, sonst erfriere ich«, rief ich atemlos und sprintete an ihnen vorbei.

     Der Breitner-Gutshof und seine Bewohner waren im letzten Jahr Gesprächsthema Nummer Eins bei uns im Dorf gewesen. Allerlei dubiose Gestalten hatten sich im Gästehaus der Breitners rumgetrieben und für Klatsch und Tratsch gesorgt. Marlenes Schwester Luisa wäre bei einer Reihe mysteriöser Unfälle beinahe ums Leben gekommen. Im März hatte sie ein Betrunkener mit seinem Auto angefahren und in den Ententeich gestoßen, im September war sie mit knapper Not aus einer brennenden Scheune gerettet worden und im Oktober hatte sie ein Stromschlag auf offener Straße niedergestreckt. Conny hatte daraufhin die »Final Destination«-Theorie geboren. Felsenfest behauptete sie, dass der Tod hinter Luisa her wäre ... wie in der Filmreihe »Final Destination«. Früher oder später würde er sie erwischen. Es war nur eine Frage der Zeit. Ein kalter Schauer kletterte jedes Mal an meiner Wirbelsäule hoch, wenn Conny davon sprach. Wir waren einerseits angegruselt und andererseits fasziniert von den mysteriösen Geschichten, die sich rund um Luisa rankten.

     Leider war es nach dem Stromunfall ruhig um den Gutshof geworden. Das »Todesmädchen« war nach Wien gezogen und mit ihrem Fortgehen versiegten auch die gruseligen Klatschgeschichten. Conny und ich hatten wieder Mühe, die Seiten von »Pepi's Blatt« mit spannenden Stories zu füllen. In der letzten Ausgabe war der Aufhänger ein Interview mit Gustl gewesen, der über das Bierbrauen sprach. Langweilig. Aber besser das Dorfblatt, als gar nicht journalistisch tätig zu sein. Die Stelle bei »Pepi's Blatt« war der einzige Job, den ich hatte, um im redaktionellen Schreiben praktische Erfahrungen sammeln zu können. Er ermöglichte mir außerdem meine Klatschsucht zu befriedigen. Die Leute erzählten einem gern Geschichten, wenn man gut zuhören konnte. Sie plauderten aus, was sie über sich selbst und andere wussten. Wirklich alles. Ich liebte es in den Geheimnissen anderer Menschen zu wühlen. Als junges Mädchen hatte ich davon geträumt Privatdetektivin zu werden. Schon damals war ich mit meinem Fahrrad im Ort unterwegs gewesen und hatte heimlich in Kellerfenster und Schuppentüren geguckt, um mehr über die Dorfbewohner herauszufinden. Es gab selten eine Information, die ich nicht schon im Vorfeld gewusst hatte. Die Menschen in meiner unmittelbaren Umgebung zu bespitzeln machte mir Spaß. Es erhielt mich am Leben in dieser tristen Enge, aus der es für mich kein Entkommen gab.


    


    Mit einem Brennen im Hals vollendete ich meine Laufrunde und kam wieder zur Straße zurück, die zum Bahnhof führte. Der unbeleuchtete Weg machte mir nichts aus. Ich war schon oft bei Einbruch der Dunkelheit hier entlanggelaufen und hatte keine Angst vor der Leere der Straßen. Heute jedoch breitete sich ein unheimliches Gefühl in meinem Innersten aus. Die Haut in meinem Nacken juckte und ich fröstelte. Eine unheilvolle Vorahnung ließ mich die Geschwindigkeit drosseln. Sollte ich besser umdrehen und die Abkürzung über den Feldweg aussparen? Mein Verstand wischte alle Zweifel beiseite und zwang mich weiterzulaufen. Das war doch lächerlich. Was sollte am alten Bahnhof geschehen? Oder dahinter am offenen Feld? Es war die Abkürzung zu meinem Haus und ich hatte keine Lust auf weitere Laufkilometer. 4,5 waren mehr als genug. Mein Keuchen und meine Schritte waren die einzigen Geräusche in der Nacht. Ich beschleunigte, als ich am alten Bahnhofsgebäude vorbeikam. Die Schatten krochen wie lauerndes Verderben über den Boden. Ein altes Warnschild knarzte im Wind.

     Der fremde Mann trat so überraschend in das Licht der Straßenlaterne, dass ich erschrocken einen Satz zur Seite machte und über meine eigenen Füße stolperte.

     »Hallo!«, rief er mir zu. »Junges Fräulein, können Sie mir helfen? Ich brauch eine Auskunft.«

     Ich blieb schwer atmend stehen und drehte mich um. »Eine Auskunft?«, fragte ich.

     Er kam näher. »Fährt von diesem Bahnhof ein Zug nach München?«, fragte er. Seine Stimme hatte einen leichten Akzent. Er klang polnisch. Oder war es russisch? Sein Gesicht wurde von einem dichten Vollbart fast vollständig bedeckt. Er versuchte zu lächeln, aber in seinen Augen glomm ein bedrohlicher Funke. Ich wischte mit meiner behandschuhten Hand über meine schweißnasse Stirn und versuchte zu Atem zu kommen. Er musterte mich von Kopf bis Fuß und augenblicklich stellten sich die Härchen auf meinen Unterarmen auf. Das war nicht gut.

     »Keine Ahnung«, antwortete ich bemüht schroff. »Fragen Sie beim Zugwärter nach.«

     »Da ist keiner mehr«, sagte er. »Die sind alle nach Hause gegangen.«

     Eine Gänsehaut jagte über meine Schultern. »Ich muss weiter«, murmelte ich, doch während ich mich wegdrehte, packte er grob meinen Oberarm und riss mich herum.

     »Nicht so schnell. Ich bin noch nicht fertig«, zischte er.

     Sein Atem stank nach Bier. Die Panik schlug in Wellen in meinem Körper hoch und gab meine Stimmbänder frei. Ich begann zu schreien. Der Fremde packte noch fester zu, zog mich an sich und presste seine schwielige Handfläche auf meinen Mund. Ich brüllte erstickt um Hilfe und begann wie verrückt um mich zu schlagen. Unbeeindruckt von meinem Gezappel zerrte er mich zu einem abseits stehenden Baucontainer und fluchte dabei derb. Mit Grauen wurde mir bewusst, was er vorhatte. Er wollte mich in diesen Container schleppen. »Sergej!«, schrie er heiser. »Mach die Tür auf!«

     Das schmale Tor des Baucontainers schwang auf und ein Kerl, der wie eine Spitzmaus aussah, steckte seinen Kopf heraus. »Das ging aber schnell«, meinte er dreckig grinsend. »Du wolltest doch in der Stadt ein Mädchen besorgen.«

     »Die kam gerade vorbeigelaufen. Erspart mir die Fahrt und ist außerdem gratis.«

     Meine Knie gaben nach. Waren noch mehr Männer im Container? Ich verstärkte meine Bemühungen, um freizukommen und trat nach hinten aus. In der Zwischenzeit war der spitzmausgesichtige Sergej nähergekommen und drehte mein Gesicht grob zu sich heran. »Bist du wahnsinnig? Was willst du denn mit der?«, grunzte er. »Die ist ja nur Haut und Knochen.« Er packte meine Mütze und zerrte sie von meinem Kopf. Mein langes, blondes Haar ergoss sich wie ein goldener Vorhang über seinen Oberarm. »Aber sie ist blond«, raunte er lüstern. »Das ist gut. Schaff das hübsche Ding rein.«

     In diesem Augenblick hörte ich die Stimme. Sie kam aus der Dunkelheit der angrenzenden Bäume. »Lasst sie los!«, befahl ein Mann so laut und dominant, dass ich vor Schreck zusammenfuhr. »Das Mädchen loslassen! Sofort!«

     Erleichtert sackten mir die Knie weg und ich starrte auf die Gestalt, die wie ein schwarzer Panther durch das Dickicht näherschlich. Mein Herz setzte aus. War das eine ...? Ja, es war eine. Ich schluckte hörbar. Der Typ hielt eine Waffe in seinen Händen und zielte damit auf den Kerl, der meinen Brustkorb umklammert hielt.

     »Worauf wartest du, Arschloch? Du sollst die Kleine loslassen«, raunte er unheilvoll. Ich hörte das Entsichern der Pistole und schloss für ein paar Sekunden betend meine Augen. Der hässliche Sergej streckte panisch die Arme in die Luft. Sein Kumpel sprang zur Seite und tat es ihm gleich. Ich war vor Schreck wie gelähmt und konnte mich nicht mehr bewegen. Unendlich langsam trat der Bewaffnete in den Lichtschein des geöffneten Baucontainers. Mit aufgerissenen Augen sah ich ihn an. Und etwas in mir zerfiel. Er war jünger, als es seiner tiefen und rauen Stimme nach den Anschein gehabt hatte. Alles an ihm war dunkel, nicht nur seine Kleidung. Schwarze Haarsträhnen fielen vor seine zornigen Augen, als er den zwei Männern mit einer Bewegung seines Kopfes andeutete, dass sie in den Container gehen sollten. Sie parierten ohne Widerrede.

     »Und du«, sagte er forsch in meine Richtung. »Du setzt dich in den schwarzen Q 7, der da drüben am Parkplatz steht. Das ist meiner, da drin bist du sicher.« Er langte in seine Hosentasche und drückte mir seinen Autoschlüssel in die Hand. Dabei ließ er die zwei Typen nicht eine Sekunde aus den Augen. Mein Kinn klappte nach unten. Ich sollte was tun? Mich in seinen Wagen setzen? Mein Körper war nur noch ein Zittern hysterischer Nervenbahnen.

     »Mach schon«, fuhr er mich an und ich begann zu laufen. Ich preschte über die Wiese. Der Schlüssel brannte wie Feuer in meiner Handfläche. Am Parkplatz angekommen, war ich völlig ratlos. Ich wollte nach Hause und mich heulend unter der Bettdecke verkriechen. Der Fremde war bewaffnet. Was hatte er vor? Und warum trieb er sich auf unserem verlassenen Bahnhof herum? War ihm zu trauen? Ganz sicher würde ich mich nicht in seinen Q7 setzen. Ich knallte den Autoschlüssel auf das Autodach. Als ich mich wegdrehte, um abzuhauen, riss plötzlich ein unglaubliches Gefühl alle Konzentration auf sich. Ich wusste nicht, was es war, was mich in diesem Moment packte wie eine Welle des Wiedererkennens, ich wusste nur eines: Der Fremde, er gehörte zu mir. Irgendwie. Mein Herz spürte plötzlich mit einer Intensität, die ich niemals für möglich gehalten hätte, dass ich ihm vertrauen konnte. Die aufblinkenden Lichter des Audis waren die einzige Lichtquelle, als ich den Wagen entsperrte und mich auf dem Beifahrersitz zusammenkauerte. Dann wartete ich. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Fahrertür schwungvoll aufgerissen wurde und er einstieg. Ich warf ihm im Schein der Innenbeleuchtung einen schüchternen Seitenblick zu.

     »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er und schleuderte die Waffe auf die Rückbank. Sein Blick war kühl, unheimlich. Seine Augen waren schwarz und ich versuchte in ihnen zu lesen, was unmöglich war. Sie verrieten nichts über ihn. Die dichten Augenbrauen waren skeptisch nach unten gezogen, die Stirn leicht gerunzelt. Er hatte wunderschöne geschwungene, volle Lippen und einen leichten Dreitagebart. Unter seinem Kinn entdeckte ich eine Narbe, die sich bis zur Mitte seines Halses hinunterzog.

     »Alles ... alles in Ordnung«, krächzte ich. »Du bist ja rechtzeitig gekommen. Ich weiß nicht, was passiert wär, wenn du nicht ...« Ich stockte. Er streckte mir seine Hand entgegen und ich starrte fragend darauf. Gerade wollte ich meine Hand auf seine legen, da kam mir, dass er nach dem Autoschlüssel verlangte. Verlegen kramte ich in der Tasche meiner Laufjacke. »Äh ... der Autoschlüssel, ja klar«, stammelte ich.

     Seine Miene war undurchdringlich. »Wohnst du im Dorf?«, fragte er. Ich nickte und zupfte an den Spitzen meiner Handschuhe. Trotz der Wärme, die im Wagen herrschte, war mir eiskalt. Der Audi war anscheinend erst vor Kurzem hier geparkt worden.

     »Eine genaue Adresse wär durchaus hilfreich«, spottete er, als ich nichts weiter sagte. Mir schoss das Blut in die Wangen. Was war nur los mit mir? Normalerweise war ich diejenige, die Männer aus der Fassung brachte, nicht umgekehrt. Bestimmt lag das an dem fürchterlichen Überfall, dem ich gerade entkommen war. Die Angst saß mir immer noch im Nacken. »Keilstraße 7«, sagte ich leise.

     Er startete den Wagen und legte den Rückwärtsgang ein. Langsam verließ er den Parkplatz und fuhr über die dunkle Straße zum Dorf zurück.

     »Was hast du mit den Typen gemacht? Du hast sie doch nicht erschossen, oder?«, fragte ich zaghaft. Ich traute mich nicht zu ihm hinüberzusehen. Die Dunkelheit im Wagen wurde lediglich von der Beleuchtung des Radios durchbrochen. »Ich hab sie aneinander gefesselt«, erwiderte er trocken. »Die sind keine Kugeln wert.«

     Jetzt warf ich ihm doch einen schnellen Blick zu. Seine Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen, bei dem die Luft zu gefrieren schien. »Jetzt haben sie die ganze Nacht Zeit, um über ihre Verwerflichkeit nachzudenken und sich dabei in die Hosen zu scheißen. Morgen, wenn ihre Arbeitskollegen eintreffen, werden sie eine Menge zu erklären haben.« Er lachte heiser auf und meine Arme begannen dabei angenehm überrascht zu prickeln. Er gefiel mir. Ob das so gut war? Ich hatte schon immer eine Schwäche für zwielichtige Typen gehabt. Er raste in die nächste Kurve und steuerte auf die ersten Häuser des Dorfes zu. Wenn ich mehr über ihn erfahren wollte, dann blieb mir nicht mehr viel Zeit.

     »Wie heißt du?«, fragte ich ihn. »Wo wohnst du? Was machst du so spät auf dem Bahnhof?« Im selben Augenblick rollten wir am Wirtshaus vorbei und er stieg wie aus heiterem Himmel in die Bremsen. Mein Körper schnellte mit einem Ruck in den Gurt hinein. Was hatte das zu bedeuten? Er sah nicht gerade wie der Typ Mann aus, der sich an Geschwindigkeitsbeschränkungen hielt. Im Schritttempo fuhr er weiter. Dabei warf er einen interessierten Blick auf die vier Gestalten, die vor dem Eingang des Wirtshauses standen und unverkennbar einen Joint rauchten. War er etwa von der Drogenfahndung?

     »Das sind eine Menge Fragen«, murmelte er und beantwortete keine einzige. Eine Weile herrschte Schweigen im Wagen. »Da vorne rechts«, wies ich ihn an.

     »Ich weiß«, sagte er.

     »Wieso das?«

     »Ich hab mich mit dem Dorf bereits vertraut gemacht.«

     »Wieso?«

     »Weil ich hier wohne«, antwortete er.

     »Seit wann?«, fragte ich verblüfft.

     Er parkte vor unserem Haus und stellte den Motor ab. Dann drehte er sich zu mir her. »Seit heute«, sagte er.

     »Seit heute?«

     Er nickte und fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Ich hab ein Haus gekauft.«

     Ich hielt den Atem an. Das war ja spannend. »Welches Haus?«, fragte ich neugierig.

     »Das in der Angerstraße.«

     Oh Gott! Ich verdrehte die Augen. Angerstraße, das konnte nur eines bedeuten. »Das der Schäfers?«, fragte ich aufstöhnend. »Hast du etwa das Schäferhaus gekauft? Oh, bitte nicht.« Er nahm die Hände vom Lenkrad und legte sie auf seinen Oberschenkeln ab. »Schätzchen, die Maklerin hat mir nicht verraten, wem das Haus gehört hat, aber ich nehme an, du liegst richtig, da an der Türglocke immer noch Schäfer steht.« Sein Tonfall war süffisant und von oben herab. Das widerstrebte mir. Ich fasste nach dem Griff. Mit dem Haus der Schäfers verband ich nur ein einziges Gefühl ... Abscheu. Ich wollte nicht mal daran vorbeigehen. Es erinnerte mich zu sehr an die Qualen meiner Mutter. Keiner sagte etwas. Die Luft zwischen uns schien vor Spannung zu vibrieren. Schließlich drehte er sein Gesicht nach links und musterte prüfend unsere hell erleuchtete Türklingel. »Siebenschläfer«, murmelte er leise. Ich entdeckte die Spur eines amüsierten Grinsens auf seinen Lippen.

     »Ja, das ist mein Name«, entgegnete ich und meine Stimme vibrierte verletzt. Ich hatte meinen bescheuerten Nachnamen schon immer widerlich gefunden und genug Spötteleien deswegen ertragen müssen. Ich hasste ihn. Und meinen Vornamen ebenso. Als könnte er Gedanken lesen, fragte er: »Und dein Vorname?«

     »Liesl ... äh ... also ... Lotti ...« Ich brach verzweifelt ab.

     »Kennst du deinen eigenen Namen nicht mehr?« Sein leiser Spott verletzte meinen Stolz.

     »Doch ich kenne ihn«, herrschte ich ihn an. »Ich kann ihn nur nicht leiden. Ich heiße Lieselotte. Lieselotte Siebenschläfer. Viel Spaß beim drüber Lachen.« Er lachte nicht, sondern blickte mich mit geneigtem Kopf fragend an.

     »Es gibt leider keine Möglichkeit meinen Namen zu verbessern«, erklärte ich mich weiter. »Keine. Ich hab alles versucht. Die meisten meiner Freunde sagen Lotti zu mir, einige Liesi, andere nennen mich Liesl oder Luschi, aber das sind dann eher meine Feinde. Wie man es dreht und wendet, es klingt alles nach einem Mädchen, das nicht alle Tassen im Schrank hat.«

     Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. Geradewegs, als würde er wirklich denken, ich hätte nicht alle Tassen im Schrank. Wenn ich jetzt weiterredete, würde ich alles nur noch peinlicher machen. Ich öffnete die Tür seines Wagens.

     »Danke, dass du mir geholfen hast. Du warst die Rettung in letzter Sekunde.« Endlich lächelte er, offen und freundlich und entblößte dabei eine Reihe perfekter, weißer Zähne. Sein Lächeln zog mir den Boden unter den Füßen weg. Es war das Lächeln eines echten Herzensbrechers. »Gern geschehen«, sagte er sanft.

     Mein Puls begann zu rasen. Gehetzt stieg ich aus. Bevor ich die Tür zuwarf, fiel mir ein, dass er mir eine Antwort schuldig geblieben war.

     Ich beugte mich in den Wagen. »Wie heißt du?« Sein Lächeln verschwand. »Rian«, sagte er.

     »Rian?«, echote ich fragend. Diesen Namen hatte ich noch nie gehört.

     »Auch eine Abkürzung«, erklärte er lässig. »Mein richtiger Name ist Adrian, aber der war mir irgendwann zu bieder.« Ich nickte zustimmend. Rian klang eindeutig verruchter als Adrian und passte besser zu einem Kerl, der sich mit gezückten Waffen auf alten Bahnhöfen herumtrieb, um verschleppte Frauen zu retten.

     »Nochmal danke für deine Hilfe und fürs nach Hause bringen. Und willkommen in unserem Dorf. Wir werden uns bald wiedersehen, wenn du hier wohnst.«

     Zumindest hoffte das mein Herz. Es schlug plötzlich wie verrückt in meiner Brust. Er sagte nichts darauf. Schnell knallte ich mit einem »Tschüss« die Wagentür zu und stolperte zu unserem Gartentor. Mit einer Hand auf dem Drehknauf wartete ich. Er wendete den bulligen Q7 und blieb noch einmal vor mir stehen. Summend öffnete er das Fenster. »Und wenn ich dich Lilo nenne?«, fragte er und seine dunklen Augen blitzten. Ich wiederholte seinen Vorschlag in Gedanken. Lilo? Darauf war noch nie jemand gekommen. Das hörte sich ... unglaublich cool an ... sexy und knackig. Es passte zu mir. Überrascht starrte ich ihn an. Er lachte leise. »Gefällt dir wohl?«, meinte er rau. »Tschüss, Lilo. Bis bald.«

    Ich blickte den Rücklichtern des Audis nach, bis er um die Kurve gerast war. In mir war alles durcheinander. Alles.


    


    

  


  
    

    Kapitel 2 – Der Neue


    


    Ich taumelte in den Flur, schlüpfte hektisch aus meinen Laufschuhen und hetzte die Treppe hinauf. Aus der Küche hörte ich meine Mutter rufen. »Lieselotte? Bist du das? Lieselotte, hast du einen Augenblick Zeit? Ich muss mit dir reden.« Auch das noch. Ganz sicher würde ich mich jetzt nicht auf eine Diskussion über Fred, den neuen Liebhaber meiner Mutter, einlassen. Ich war keine Hellseherin, aber ich wusste schon jetzt, was sie mir zu sagen hatte.

     Wie kannst du nur so unfreundlich zu ihm sein? Ich will, dass du höflich bist. Immerhin wohnen wir in Zukunft alle unter einem Dach. Er ist netter, als es den Anschein macht. Ich bin in ihn verliebt, bitte gib ihm eine Chance.

     Rasch verschwand ich in meinem Zimmer und versperrte die Tür. Ich schälte mich aus meinen stinkenden Laufklamotten und beeilte mich unter die Dusche. Zwanzig Minuten stand ich unter dem fließenden Wasser und ließ den heißen Strahl auf meine angespannten Schultern prasseln. Tränen flossen über meine Wangen. Ich schluchzte laut und völlig ungehemmt. Den Angriff dieser ekeligen Bauarbeiter würde ich mit Sicherheit nicht so schnell vergessen können. Die Bilder quälten mich ... die groben Hände auf meinem Körper, die schwieligen Finger, die meinen Mund zuhielten, der Gestank nach Bier und Schweiß, die Todesangst in meinem Herzen.

     Gott sei Dank war Rian so überraschend aufgetaucht und hatte mich vor den beiden gerettet. Rian, der dunkle Typ aus der Angerstraße. Er ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Diese schwarzen Augen, in denen nicht die Spur einer Emotion zu erkennen gewesen war. Woher wohl die Narbe auf seinem Kinn rührte? Wie alt war er? Dreißig oder jünger? Warum besaß er eine eigene Waffe? War er ein Polizist, einer von der Bundeswehr oder gar ein Krimineller? Einer der bösen Jungs, entschied ich. Er sah alles andere als vertrauenserweckend aus. Aber dennoch, er hatte mich gerettet. Mich gerettet. Bei diesem Gedanken musste ich trotz meiner Tränen verträumt lächeln. Wie alle sehnsüchtigen Mädchen mit einsamer Kindheit träumte ich insgeheim von einem tapferen Helden auf einem weißen Ross, der mich aus meinem tristen Leben befreien und mit mir in ein fernes Land flüchten würde. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.

     Ich stieg aus der Dusche und wickelte mein langes Haar in ein weiches Handtuch. Dann schlüpfte ich in meinen lila Prinzessinnen-Bademantel. Sofort fühlte ich mich besser. Ich nahm mein Handy und rief Conny an. Ich wollte ihr unbedingt von meinem schrecklichen Erlebnis erzählen. Es gab nichts auf dieser Welt, das ich nicht mit ihr besprach. Ich vertraute ihr bedingungslos. Sie war mein Rettungsanker, der mich davon abhielt aufs offene Meer zu treiben und in den Wellen des Alltags unterzugehen. Sie hob nicht ab, also jagte ich eine Nachricht hinterher. »ruf mich an. dringend«.

     Meine Mutter klopfte indessen ungeduldig an meine Zimmertür. Ich ließ mich aufstöhnend auf mein Bett fallen. Ihre Stimme war einschmeichelnd und versöhnlich. »Ich weiß, wie Fred auf dich wirken muss«, leierte sie gedämpft durch das Holz. »Ich verspreche dir, Lieselotte, diesmal ist es mir ernst. Ich habe mich richtig verliebt und ich denke, er mag mich ebenfalls sehr gerne. Er hat zwar momentan keinen Job, aber er ist bereits auf der Suche. Das kann nicht mehr lange dauern.«

     Oh ja, ganz bestimmt. Ich ließ sie labern. Meine Mutter war eine Frau, die nie aus ihren Fehlern lernte. Im Grunde waren alle Typen gleich, die sie hier anschleppte. Sie war der lebende Magnet für Loser, mittellose Exzentriker und aggressive Künstler. In spätestens drei Monaten würde Fred passé sein und meine Mutter am Rande des Nervenzusammenbruchs stehen und ich war dann wieder diejenige, die sie aus ihrem Sumpf des Selbstmitleids herausziehen durfte. Ihr Leben war ein erbärmlicher Kreislauf, beklemmend und einsam.

     Es hatte nur einen Mann in ihrem Leben gegeben, den sie wirklich geliebt, der ihr alles bedeutet hatte. In seiner Gegenwart war sie richtig glücklich gewesen, voller Hoffnung und Zuversicht. Leider hatte er ihr vor drei Jahren das Herz gebrochen, nachdem er sie eiskalt abserviert und ihr eröffnet hatte, dass er seine Frau niemals verlassen würde. Schon gar nicht für eine mittelklassige Versagertussi, wie sie es war. Für meine Mutter war das ein schwerer Schlag gewesen, von dem sie sich nie erholt hatte. Das ganze Dorf tuschelte hinter vorgehaltener Hand über sie und lachte sich schadenfroh ins Fäustchen.

     Die naive Siebenschläfer war auf den liebestollen Schäfer reingefallen, hieß es. Wie konnte man nur so dumm sein? Jeder im Dorf wusste, dass Hannes Schäfer ein gewalttätiger, untreuer, alkoholabhängiger und eingebildeter Arsch war, dem Geld und seine Karriere als Anwalt wichtiger waren als ein Mensch aus Fleisch und Blut. Jeder wusste es. Nur meine Mutter nicht. Sie sah in ihm den reichen Prinzen, der sie aus ihrem persönlichen Sumpf befreien würde. Ich hätte ein ganzes Buch mit den leeren Versprechungen füllen können, die er ihr im Laufe der zwei Jahre, die sie zusammen waren, gab. Nach ihrer Trennung hätte ich dieses Schwein am liebsten erwürgen, steinigen und in einen Graben werfen wollen, so sehr hasste ich ihn und das, was er meiner Mutter angetan hatte. Jedoch, wie so oft im Leben, löste sich das Problem von ganz allein.

     Hannes Schäfer war letztes Jahr auf der A 9 mit seinem Porsche in die Leitplanken gerast und noch an der Unfallstelle verstorben. Tragisch, aber gerecht. Keiner im Dorf weinte ihm eine Träne nach. Am wenigsten seine Frau, die das gemeinsame Haus einer Immobilienfirma übertrug und den Ort auf schnellstem Weg verließ. Es stand nun seit einigen Monaten leer. Das Haus in der Angerstraße. Das Haus, das Rian gekauft hatte. Rian. Je öfter ich seinen seltsamen Vornamen wiederholte, umso schöner klang er in meinen Ohren. Rian.

     Ich war nicht umsonst Journalistin von Beruf. Ich würde mich ans Werk machen und versuchen, so viel wie möglich über ihn herauszufinden. »Pepi's Blatt« bot mir einen perfekten Vorwand, um an ihn ranzukommen.

     Conny und ich würden ihn interviewen, so wie wir das mit allen neuen Bewohnern unseres Dorfes taten. Die Rubrik dafür hieß »Zuagroast«. Udo würde begeistert sein, wenn er erfuhr, dass ich mir bereits Gedanken zur Februar-Ausgabe gemacht hatte.

     Schnell schrieb ich ihm eine SMS: »ein neuer im dorf. wohnt im schäferhaus. interview feb.ausgabe?«.

     Udo schrieb ein knappes »ok« zurück. So! Nun hatte ich einen Grund meinen dunklen Retter zu kontaktieren. Es war zugegebenermaßen nicht gerade der prickelndste Grund, aber besser als ohne Vorwand vor seinem Haus herumzuspionieren. Zuerst musste ich seinen Nachnamen in Erfahrung bringen, dann würde ich eine Google-Suche starten.

     Meine Mutter hatte es in der Zwischenzeit aufgegeben vor meiner Tür zu jammern und zu flehen. Sie war fluchend die Treppe hinuntergestapft. Endlich. Für heute hatte ich meine Ruhe. Mein Handy klingelte. Es war Conny.

     »Ich muss dir was Schreckliches erzählen«, sagte ich ohne Begrüßung in den Hörer. »Du glaubst nicht, was mir passiert ist.«

     »Schieß los«, sagte sie und erleichtert teilte ich mein grauenvolles Erlebnis mit dem Menschen, der mir auf dieser Welt am liebsten war.


    


       * * *


    


    Zu meinem Bedauern musste ich am nächsten Tag arbeiten und hatte keine Zeit für detaillierte Recherchen über den geheimnisvollen Fremden, aber sobald ich das Kaufhaus verlassen hatte, traf ich Conny im Café Zeit und wir besprachen unsere weiteren Pläne.

     »Und er sieht wirklich gut aus?«, fragte sie zum hundertsten Mal und beäugte mich interessiert über ihre Tasse hinweg. Ihre blauen Augen waren wie immer dunkel umrandet und wirkten dadurch noch größer. Conny liebte Smokey Eyes. Schon seit vielen Jahren schminkte sie ihre Augen in diesem Look. Überhaupt schien ihr ganzes Gesicht nur aus Augen zu bestehen. Sie trug ihr Haar kurz und platinblond und wenn etwas ihre Aufmerksamkeit fesselte, dann strich sie mit Ring- und Zeigefinger die langen Stirnfransen, die ihr überhaupt nicht in die Augen reichten, zur Seite. Ein Tick, den ich über alle Maßen liebte und ohne den Conny nicht so einzigartig gewesen wäre.

     »Lotti, ich hab dir eine Frage gestellt«, sagte sie lauernd.

     Ich drehte die heiße Tasse in meinen Händen und spielte gedankenverloren mit dem Teebeutel. »Ja, er sieht wirklich gut aus. Auf eine verruchte Art und Weise«, murmelte ich. »Beschreibung«, befahl sie schmunzelnd. »Ich will Details.«

     Bei der Erinnerung an Rian begannen plötzlich kleine, glückliche Seifenblasen in der Höhe meines Herzens zu tanzen. Das Verwunderliche war, sie zerplatzten nicht, wie sie es sonst taten, wenn ich an Jungs dachte, die mir gefielen. »Er ist ziemlich groß«, sagte ich andächtig. »Seine Haare sind dunkel, fast schwarz, mit Strähnen, die ihm in die Stirn fallen. Seine Augen sind braun, so ein dunkles Braun, das nicht auf den Grund blicken lässt, wenn du hineinsiehst. Als gäbe es keine Iris. Weißt du, was ich meine? Er trägt so einen leichten Stoppelbart und seine Lippen ... die Lippen sind mitunter das Schönste gewesen. Voll und weich.« Ich zögerte.

     Connys Grinsen wurde breiter. »Schöne Lippen also. Voll und weich«, wiederholte sie. »Ich sehe, die Jagd auf den geheimnisvollen Fremden mit der Knarre ist eröffnet. Wie wollen wir vorgehen?«

     Ich zückte mein Handy und öffnete die Notiz-App. »Zuerst spazieren wir beim Schäferhaus vorbei und erfassen, was wir an Hinweisen finden können. Wir gucken nach, ob Post im Briefkasten ist, damit wir einen vollständigen Namen haben, notieren das Autokennzeichen und versuchen hinter dem Haus in die Kellerfenster zu spähen.«

     Conny schüttelte den Kopf. »Ernsthaft, Lotti? Du willst in den Garten einsteigen und in die Fenster glotzen? Und wenn er uns bemerkt?«

     Ich zuckte mit den Schultern. »Dann tun wir so, als ob wir ihn offiziell besuchen wollten. Wir müssen ihn sowieso für Pepi's Blatt um ein persönliches Gespräch bitten. Hast du die Kamera dabei?«

     Conny klopfte auf die Tasche ihrer Spiegelreflex-Kamera. »Klar, immer dabei.«

     »Das ist gut. Falls er zu Hause ist und Zeit für uns hat, können wir an Ort und Stelle mit dem Interview loslegen.« Ich trank meinen Tee aus. »Komm, fahren wir.«

     Die Aufregung ließ mich ganz hibbelig werden, als wir auf die Straße traten. Ich fühlte mich wie ein Kind an Weihnachten, das vor freudiger Anspannung keine Ruhe mehr fand. Der erste Schritt aus dem Café war zeitgleich mein erster Schritt in ein Abenteuer ... und mein letzter aus einem Leben, wie ich es bisher gekannt hatte.


    


       *


    


    Wir fuhren in Connys altem VW Beetle zu meinem Haus und gingen von dort zu Fuß weiter. Ich überlegte meine Schuhe zu wechseln, wollte jedoch keine Zeit verlieren, also behielt ich meine nagelneuen, teuren Lederstiefel an. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich umwerfend aussehen wollte. Rian hatte mich am Vorabend in verschwitzten Laufklamotten, Pudelmütze und vollkommen aufgelöst gesehen. Das hatte meine Eitelkeit verletzt. Ich wollte ihm beweisen, dass ich hübscher war, als er es je für möglich gehalten hätte. Mein Aussehen war mir schon immer wichtig gewesen. Daher hielt ich meinen Körper mit gesundem Essen und Sport schlank. Mein ganzer Stolz waren meine langen, blonden Haare, die mir bis zur Hüfte reichten. Ich gab Unmengen an Geld für Haarpflegeprodukte aus und ging alle sechs Wochen zum Friseur, um meinen braunen Haaransatz nachzufärben.

     Ein weiterer Pluspunkt waren meine grünen Augen. Katzenaugen nannte Conny sie und ich schminkte sie dementsprechend mit einem lange nach außen führenden Lidstrich. Das betonte ihre schmale Form und gab mir das Aussehen einer wilden Raubkatze auf der Jagd. Die Jungs waren verrückt nach diesen Augen. Sie waren verrückt nach mir. Immer schon gewesen. Und ich liebte es. Und nutzte es, wo ich nur konnte, zu meinem Vorteil.

     Es war ein mächtiges Gefühl so begehrt zu sein. Es war mein persönlicher Rausch, den ich wie Luft zum Atmen brauchte. Ich war süchtig nach diesem Begehren. Ich konnte nicht ohne es sein. Die maßlose Bewunderung der Männer gab mir das Gefühl geliebt zu sein. Sie machte mich größer, wenn ich mich klein fühlte. Ihr Staunen war mein gespiegeltes Selbstbild. Leider fehlte meinem Leben dadurch eine gewisse Tiefe und ich geriet schnell aus dem Gleichgewicht, denn wenn einer dieser herrlichen Spiegel zerbrach, dann blickte ich in die Scherben.

    


       *


    Als wir am Schäferhaus ankamen, lag es in völliger Dunkelheit vor uns. »Scheint niemand da zu sein«, flüsterte Conny.

     »Warum flüsterst du?«, zischte ich nervös. »Benimm dich ganz normal, sonst ist das auffällig.«

     Sie lachte. »Du flüsterst doch auch, Lotti.«

     Ich atmete durch. Mein wachsamer Blick screente die Umgebung. Die abendliche Straße war menschenleer. Bei dieser Kälte trieb man nicht einmal einen Hund vor die Haustür. Im gegenüberliegenden Haus stand die alte Frau Eisenköck an ihrem Herd und rührte in einem Topf. Sie war vollkommen konzentriert auf ihr Tun und beachtete uns nicht, was an ein Wunder grenzte. Vielleicht tat die neugierige, alte Klatschbase auch nur so, als würde sie uns nicht bemerken. Zuzutrauen war ihr das. Ich ging zu Rians Postkasten und langte mit der Hand in den Schlitz. Der Brief, den ich herauszog, war jedoch lediglich »An einen Haushalt in Bayern« adressiert. Ich reichte ihn an Conny weiter. »Das ist alles?«, stöhnte sie auf. »Dieser Massen-Brief-Scheiß?«

     »Was hast du denn erwartet? Er wohnt erst seit gestern an dieser Adresse.«

     »Auch wieder wahr.«

     Ich nahm mein Handy zur Hand und öffnete die App mit den Notizen. »Das Autokennzeichen können wir vergessen«, hakte ich den nächsten Punkt ab. »Der Audi ist nicht da. Steht vielleicht in der Garage. Komm, lass uns zur Haustür gehen.«

     Wir öffneten das quietschende Gartentor und gingen den gepflasterten Weg entlang. Der Vorgarten wirkte ein wenig verwahrlost, aber ich entdeckte immer noch Spuren von Frau Schäfers Garten- und Landschaftsarchitekten. Da waren von weißen Ziersteinen umgebene Buxbäumchen, synchron angeordnete Rabatten und eine Ansammlung runder Steinkugeln aus Marmor. Mitten in der Wiese lag ein umgestürzter Engel aus weißem Stein. Einem plötzlichen Impuls nachgebend stöckelte ich über den Rasen, ging in die Knie und stellte die Figur wieder auf. Einer der Flügel war abgebrochen.

     »Was machst du da?«, zischte Conny, als sie sah, wie ich die Erde vom Gesicht des Engels wischte. »Das sind deine heiß geliebten Designer Handschuhe. Du machst sie ganz dreckig.«

     Ich winkte ab und erhob mich. Eigenartig. Es sah so aus, als hätte jemand den Engel vor Kurzem mit Schwung umgetreten. Rund um die Figur waren Fußabdrücke im Matsch zu erkennen und die Stelle im Gras war platt gedrückt. Conny schüttelte den Kopf. »Du und deine blöden Engel«, schimpfte sie. »Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit.«

     Wir traten zur Eingangstür und klingelten. Die Glocke schnarrte laut und durchbrach die gespenstische Stille. Keine Reaktion. Conny klingelte noch einmal. »Da ist keiner zu Hause«, meinte sie schließlich und berührte meinen Arm. »Lass uns abhauen. Wir könnten uns eine Folge The Walking Dead reinziehen. Was meinst du?«

     Ich überlegte. Das Schäferhaus war eines jener Häuser, das ich aus meiner Kindheit kannte. Ich hatte schon damals liebend gern in die Kellerfenster gelinst und versucht etwas über die Bewohner herauszufinden. Daher wusste ich, dass man rund um das Haus unbemerkt in alle tief liegenden Fenster hineinsehen konnte. Kommentarlos begann ich um das Haus herumzugehen. Die Thujen, die hinter dem weißen Gartenzaun gepflanzt worden waren, verbargen den Blick auf die Straße.

     »Lotti, warte«, rief mir Conny hinterher.

     Ich ging in die Knie und guckte durch das erste Fenster. Leider konnte ich nichts erkennen. Der Raum war dunkel und die Fenster waren dreckig und verschmiert. Wir arbeiteten uns bis zur breiten Terrasse vor. Ein verlassenes Vogelhäuschen hing auf einem kahlen Buschzweig und quietschte im Wind.

     »Die Zimmer sind leer«, wisperte ich und warf einen Blick durch die Terrassentür. Hm, sah richtig nett aus. Es gab sogar einen offenen Kamin im Wohnzimmer.

     »Was hast du denn erwartet?«, ätzte Conny. »Der Typ schläft bestimmt noch nicht mal hier.«

     Eine schwarze Katze stolzierte über die Wiese und hüpfte über die wenigen Treppen zu uns hoch. Elegant sprang sie auf das Geländer und balancierte an meine Seite. »Hallo, Kätzchen«, sagte ich leise und zog meinen Handschuh aus. Ich wollte ihr gerade über den Kopf streicheln, da sprang sie fauchend zu Boden und flitzte davon.

     »Blödes Vieh«, meinte Conny trocken.

     Ich seufzte. Sie war noch nie sonderlich tierlieb gewesen. »Komm«, sagte ich und zog an ihrem Ellbogen. »Lass uns das Haus umrunden und dann einen dezenten Abgang machen.«

     Als ich mich am letzten Kellerfenster aus der Hocke erhob und vor mich hinflüsternd vorwärtsschlich, bemerkte ich plötzlich eine Gestalt an der Hauswand lehnen. Ein Aufschrei kam über meine Lippen und ich fasste mir erschrocken an die Brust. Conny, die knapp hinter mir gegangen war, stolperte in mich hinein.

     »Kann ich euch irgendwie weiterhelfen?«, fragte eine raue Stimme in der Dunkelheit. Der Unterton war alles andere als freundlich und mir rutschte das Herz in die Hose. Er war es. Rian. Breitbeinig stand er vor uns. In seinen Armen trug er die schwarze Katze, die uns giftig anglotzte. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich angenommen, dass sie uns bei ihm verpetzt hatte. Er betätigte den Schalter der Außenbeleuchtung. Augenblicklich wurden wir in den Schein einer Laterne gehüllt. Rians dunkle Augen durchbohrten uns gnadenlos, als er uns verärgert musterte. Er war barfuß, trug ein schwarzes Polo-Shirt und eine schwarze Jogginghose. Warum ihm bei diesen Temperaturen nicht die nackten Zehen auf den kalten Pflastersteinen anfroren, war mir schleierhaft. Vor Schreck hatte es mir die Sprache verschlagen und ich wünschte mir aus Scham eine Grube herbei, in die ich fallen konnte.

     »Gibt es einen triftigen Grund, wieso ihr um mein Haus schleicht?«, fragte er scharf.

     Conny drängte mich zur Seite und ließ ihren Charme spielen. »Wir schleichen nicht um dein Haus«, säuselte sie munter. »Wir wollten dich besuchen.«

     »Ach«, meinte er und sein linker Mundwinkel verzog sich spöttisch nach oben. »Mich besuchen? Und wozu?«

     Conny schlüpfte sofort in die Rolle der wichtigen Journalistin, stellte sich namentlich vor und erklärte Rian lang und breit, dass wir vorbeigekommen waren, um ihn für »Pepi's Blatt« zu interviewen. Obwohl Conny auf ihn einredete, musterte er mich schweigsam. Unter seinem Blick wurde mir seltsam schwindelig.

     »Wie geht es dir, Lilo?«, fragte er unvermittelt und Conny beendete irritiert ihren Redeschwall. »Lilo?«, wiederholte sie fassungslos.

     »Äh ... gut ... mir geht's gut«, stotterte ich.

     »Hast du den Überfall schon verdaut?« Seine Stimmlage war irgendwie anders geworden, weicher.

     Ich nickte. »Ja, ich hab das ganz gut weggesteckt. Danke. Obwohl ich es bereue, dass ich die beiden nicht bei der Polizei angezeigt habe. Wie auch immer. Mir geht es wunderbar.«

     Rian streichelte den Rücken der Katze und wirkte skeptisch. Er schien mir nicht zu glauben. »Du stehst unter Schock und verdrängst das Geschehene. Das Begreifen kommt erst später«, meinte er und setzte die Katze auf dem Boden ab. Sie strich schnurrend um seine Beine.

     »Ist das deine Katze?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Endlich lächelte er. Ich bemerkte, wie Conny neben mir erstarrte. Ich hatte sie ja vorgewarnt. Das Lächeln eines Herzensbrechers.

     »Ja, das ist meine. Sie heißt Cora«, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Conny wiegte ihren Kopf hin und her und tauchte wieder aus ihrer Paralyse auf. »Kriegen wir nun einen Termin für das Interview?«, fragte sie ungeduldig. »Wir hätten eben gerade Zeit.«

     Sein Lächeln erlosch. »Nein«, sagte er streng. »Ich hab wirklich kein Interesse daran, mich der dumpfen Neugier einer tratschenden Dorfgemeinschaft zur Verfügung zu stellen. Ich bleibe lieber im Hintergrund und nur für mich. Wer ich bin, geht keinen was an. Und das ist auch besser so für euer kleines Nest, glaubt mir das.«

     »Hast du Dreck am Stecken?«, fragte Conny provokant. »Oder wieso tust du dann so geheimnisvoll?«

     Schnell mischte ich mich ein. »Das ist okay, Rian«, sagte ich milde. »Wir müssen das Interview nicht zwingend machen. Dürfen wir in der Zeitung wenigstens deinen Namen, dein Alter und deinen Beruf nennen und dass du neu ins Schäferhaus gezogen bist?«

     Er zögerte und starrte mich an. Ich lächelte. Hoffentlich gelang es mir ihn zu überzeugen. Ich musste seinen Nachnamen erfahren. Unbedingt. »Die Leute im Dorf wissen über deinen Einzug doch eh längst Bescheid. Wir verraten denen nichts Neues. Der Tratsch macht bestimmt schon die Runde«, krächzte ich. Mir steckte plötzlich ein Frosch im Hals.

     Er seufzte. »Okay«, meinte er zerknirscht. »Mein Name ist Adrian Keller, ich bin 27 Jahre alt und arbeite als Privatdetektiv. Zufrieden?«

     Ich horchte auf. »Privatdetektiv?«, hauchte ich entzückt.

    Das erklärte zu einem Teil, warum er in Besitz einer Waffe war, zu einem anderen Teil, warum er am einsamen Bahnhof herumschlich. Hatte er jemanden beschattet?

     »Lotti wollte früher auch Detektivin werden«, verriet Conny grinsend. »Das ist ihr erklärter Traumberuf.«

     Rians Interesse schien geweckt. »Tatsächlich? Meiner ist es auch. Ich wühle gern in den dunklen Geheimnissen anderer Menschen herum.«

     »Ich auch«, entschlüpfte es mir.

     Er kam einen Schritt näher. »Dann sollte ich mich wohl vor dir in Acht nehmen«, meinte er rau.

     Ich warf in einer gekonnten Inszenierung mein langes Haar über die Schulter und schürzte meine Lippen, dazu klimperte ich mit meinen langen Wimpern. Auf einmal war ich wieder ganz in meiner geliebten Rolle des Männer verführenden Vamps. Zielsicher bewegte ich mich auf ihn zu, bis nur mehr eine Hand breit Platz zwischen unseren Körpern war. »Du hast es erfasst«, wisperte ich. »Nimm dich lieber in Acht vor mir. Ich wünsch dir einen schönen Abend. Komm Conny, wir gehen.«

     Meine Freundin folgte mir wie ein treu ergebenes Hündchen. »Und immer brav die Nachbarn grüßen«, rief sie über ihre Schulter zu Rian zurück. »Besonders die alte Frau Eisenköck würde ich mir nicht zum Feind machen.«

     Wir huschten aus dem Gartentor und auf den Gehweg hinaus. »Was für ein heißer Typ«, raunte Conny in mein Ohr. »Hast du bemerkt, wie er dich angestarrt hat?«

     »Sssscht«, zischte ich nervös. »Reden wir in meinem Zimmer weiter.«

     »Lass uns noch nachsehen, ob er zurück ins Haus geht«, raunte sie und wir lugten zwischen den Thujen in den Garten hinein. Rian löschte die Außenbeleuchtung und verschwand im Inneren des Hauses. Alle Fenster blieben unbeleuchtet. »Leidet der an Paranoia?«, fragte Conny misstrauisch. »Wieso schleicht er im dunklen Haus herum?«

     »Vielleicht steht er mehr auf indirektes Licht.«

     »Eher auf gar kein Licht, wenn du mich fragst. Ich schwöre dir, der hat was zu verbergen.«

     Conny war stolz auf ihren guten Riecher, was böse Buben anging. Sie hatte mich schon des Öfteren vor Jungs gewarnt und dabei immer recht behalten. Plötzlich entdeckte ich Rians Katze, die auf dem Gehweg saß. Sie beobachtete uns und ich hatte das ungute Gefühl, dass sie nachsehen wollte, ob wir auch wirklich gingen. Ich fröstelte unwillkürlich. Mit schnellen Schritten eilten wir davon.


    


    

  


  
    

    Kapitel 3 – Recherche


    


    In meinem Zimmer angekommen stürzten wir uns auf den Laptop und tippten Adrian Keller in die Google-Suchleiste ein. Die Suchmaschine warf unzählige Ergebnisse aus, aber keine der gefundenen Personen war unser neuer Dorfbewohner. Conny bemühte die Facebook-Suche, fand aber auch keinen brauchbaren Eintrag. »Dein Ballermann scheint nicht zu existieren«, murmelte sie ungläubig. »Zumindest nicht im Web.«

     »Ballermann?«, wiederholte ich und musste laut auflachen. »Du hast immer die blödesten Tarnnamen. Echt Conny. Das ist doch bescheuert.«

     Sie imitierte mit ihren Fingern eine Waffe und hielt sie mir an die Schläfe. »Ist doch gut, oder? So weiß keiner, dass wir über ihn sprechen.«

     Ich starrte auf den Bildschirm und versuchte meine Enttäuschung zu verbergen. Ich wollte nicht aufgeben, also suchte ich nach Detektiv Keller, Detektei Adrian Keller und Angerstraße 9. Kein einziges sinnvolles Ergebnis.

     »Ein Detektiv ohne eigene Website?«, fragte ich irritiert. »Wie will er denn so zu neuen Klienten kommen?«

     »Bei so korrupten Typen funktioniert das über Mundpropaganda«, erklärte Conny oberschlau. »Du willst deine untreue Frau beschatten lassen, einen Angestellten im Krankenstand ausspionieren, einen Nebenbuhler für immer verschwinden lassen? Hey, ich kenn da einen, der macht das ohne Rechnung, zuverlässig und eiskalt.«

     Ich war nicht überzeugt und zwirbelte versonnen eine Haarsträhne zwischen meinen Fingerspitzen. »Ich glaube nicht, dass Rian korrupt ist.«

     »Das sagst du nur, weil er dir gefällt, Lotti.«

     Vor Verlegenheit stieg mir das Blut zu Kopf. Schnell drehte ich das Gesicht zur Seite und tippte hektisch auf der Tastatur herum. Hatte sie recht? Gefiel er mir? Wer war Adrian Keller? Er war so geheimnisvoll, dass ich alles dafür gegeben hätte, um etwas über ihn in Erfahrung zu bringen. »Rian. Ein seltsamer Name. Wieso nennt er sich so? Adrian klingt doch tausendmal besser.« Ich ließ Conny vor sich hinsinnieren und schwieg eisern. Sie ließ nicht locker. »Er hat dich Lilo genannt. Das klingt ziemlich cool. Warum sind wir nie auf diese Abkürzung gekommen? Ich glaube, er findet dich heiß. So, wie er dich angestarrt hat. Wundern würde mich das nicht. Gab es je einen Jungen, der nicht scharf auf dich war?«

     Sie sagte es nicht vorwurfsvoll und ohne eine Spur von Neid. Das war das Tolle an Conny. Sie vergönnte mir meinen Erfolg bei Männern und hatte nie das Gefühl in meinem Schatten zu stehen. Dafür war sie zu selbstsicher und zu charakterstark. Außerdem hatten wir, was Männer betraf, nicht denselben Geschmack. Wir würden uns bei keiner Buhlschaft in die Quere kommen.

     Conny warf sich auf mein Bett und tippte in ihr Handy. »Ach, Lotti, es ist Samstagabend und wir hängen hier in deinem Zimmer ab. Wollen wir einen Sprung in die Stadt fahren? Wir könnten in der Lounge einen Cocktail trinken und nach Jungs Ausschau halten.« Ihr Vorschlag gefiel mir. »Okay. Warum nicht.«

     Ich verschwand in meinem begehbaren Schrank, um in mein schwarzes Lieblingskleid zu schlüpfen. Der weiche Jersey-Stoff umschmeichelte meinen Körper und schmiegte sich an mich wie eine zweite Haut. Stolz strich ich über meinen flachen Bauch und betrachtete meine herrlich langen Beine in den hauchdünnen Strümpfen. Das harte Lauftraining und die vielen Yoga-Einheiten hatten sich bezahlt gemacht. Ich sah brilliant aus. Mein langes, blondes Haar knisterte, als ich es bürstete und über die Schultern nach vorne strich. Ich korrigierte meinen Lidstrich und trug etwas grünen Eye-Shadow auf. Als ich noch einmal in den Spiegel blickte, wurde ich Zeuge meiner allerliebsten Verwandlung. Eine fiktive Haut zog sich langsam und kriechend wie ein Panzer über den verletzlichen Part meiner Seele und bemalte sie mit Bildern von Härte. Schatten krochen über mein Herz und umhüllten es mit ihren schwarzen Fäusten. Sie verbargen mich. Sie verschlossen das Licht. Sie bedeckten, wer ich war und enthüllten, wer ich sein wollte. Als ich rosa Lipgloss auf meine Lippen auftrug und meinem Spiegelbild entgegenlächelte, war ich bereits eine andere.


    


      *


    


    Die Elias-Lounge war brechend voll, als wir eintraten, aber Conny und ich kannten den Barkeeper, der zwei Barhocker für uns freimachte. Ich schenkte ihm daraufhin ein dankbares Lächeln und einen intensiven Blick, unter dem er hinwegschmolz wie Butter in der Sonne. Wir bestellten zwei Mojitos, die selbstverständlich aufs Haus gingen, saßen mit überschlagenen Beinen auf unseren Stühlen und musterten neugierig die Gäste.

     Ich registrierte, wie die Männer mich anstarrten und entspannte mich. Manche taten es unverhohlen und direkt. Jene, die in weiblicher Begleitung gekommen waren, versuchten unbemerkt einen Blick auf mich zu erhaschen. Ihre Augen streiften wie zufällig meine Erscheinung, sodass ihre Begleiterinnen es nicht bemerkten. Aber es waren auch Frauen, die mich anglotzten. Manche bewundernd, viele jedoch feindselig. Ich lächelte mein verträumtes Engelslächeln und schob den Rand meines Kleides ein wenig an meinen Oberschenkeln hoch. Wie sehr ich es genoss im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Conny grinste mich über ihr Glas hinweg an und nippte an ihrem Cocktail.

     »Bist du heute auf der Jagd?«, fragte sie amüsiert.

     »Ich doch immer«, entgegnete ich kichernd.

     »Mein Schwager ist mit seinen Freunden da«, sagte sie und deutete auf einen Tisch hinter meinem Rücken. Ich drehte mich um. Connys sympathischer Schwager Dieter saß auf einem der großen Tische und winkte zu uns herüber. »Sollen wir uns zu denen setzen?«, fragte sie.

     Ich zögerte. »Ich weiß nicht. Felix ist mit dabei und ich bin mir nicht sicher, ob er gut auf mich zu sprechen ist.«

     Conny runzelte fragend die Stirn. »Hilf mir mal auf die Sprünge, Lotti. Was war mit dir und Felix?«

     »Kannst du dich nicht mehr erinnern? Letztes Jahr beim Ackerfest, als Dieter seinen Geburtstag feierte, da bin ich leicht beschwipst mit Felix heimgefahren.«

     Conny sah aus, als wüsste sie immer noch nicht, wovon ich sprach. Ich knabberte am Strohhalm meines Cocktails und registrierte im Augenwinkel, wie mir der Barkeeper neckisch zuzwinkerte.

     »Die kleine romantische Dachwohnung in der Altstadt«, gab ich ihr als weiteren Hinweis. »Das Frühstück im Bett und die rote Rose. Die coole Jazzmusik und das Gedicht, das er mir vorgelesen hat.«

     Conny klatschte sich an die Stirn. »Ich hab's«, sagte sie. »Ist mir wieder eingefallen. Felix war der langweilige Romantiker.«

     »Langweilig hab ich ihn nie genannt«, verteidigte ich mich.

     Sie lachte schrill. »Du hast dich am nächsten Tag von ihm nach Hause bringen lassen und nie wieder auf seine Anrufe oder SMS reagiert. Außerdem hast du dich über seinen Job mokiert. Was war der nochmal? Irgendwas Kindisches. Clown oder so?«

     »Er arbeitet als Spielwarenverkäufer«, korrigierte ich sie.

     »Ach ja, bei Krämer's Spiel & Spaß. Oh Gott, siehst du, langweilig. Du hast es vielleicht nicht wortwörtlich so ausgedrückt, aber ich kenne dich. Er war dir zu nett. Du stehst nur auf böse Jungs, die dich scheiße behandeln.«

     »Ist das so?«, fragte ich leise, doch insgeheim wusste ich, dass sie recht hatte. Wahrscheinlich war das der Grund, warum ich immer noch allein war.

     Ich musterte Felix, der es als einziger Mann vermied zu mir herzusehen. Seine hellbraunen Locken fielen ihm chaotisch in die Stirn. Er hielt ein großes Weißbierglas in der Hand und prostete lachend in die Runde. Plötzlich, als ich ihn so ansah, kam ein Gefühl in mir hoch. Ein Gefühl von Leere und Einsamkeit. Am liebsten wäre ich hinübergegangen und hätte mich in seine liebevollen Arme geschmiegt. Er war ein hingebungsvoller Liebhaber gewesen und hatte so gut geküsst, dass einem Hören und Sehen vergehen konnten, aber das hatte ich Conny niemals erzählt. Schnell schüttelte ich die Erinnerungen ab.

     »Nein«, wandte ich mich an sie. »Ich will mich nicht zu Dieter setzen. Lass uns lieber an der Bar bleiben und die eintreffenden Männer beobachten.«

     In diesem Moment öffnete sich die Eingangstür und mit dem eisigen Luftzug, der von draußen hereinwehte, betrat Rian das Lokal. Die Zeit blieb stehen. Mein Herz auch. Ich schnappte überrascht nach Luft und klammerte mich am Tresen fest. Connys Gesicht fuhr herum.

     »Aha«, murmelte sie. »Dein Ballermann verirrt sich in unsere Lieblingsbar. Interessant.«

     Rian entdeckte uns sofort. Lässig kam er herübergeschlendert. Er war ganz in schwarz gekleidet. Über einem leichten Baumwollshirt trug er eine alt aussehende Lederjacke. »Faszinierend«, sagte er, als er vor uns stehen blieb. »Wir haben anscheinend immer die selben Wege.«

     Seine raue Stimme krabbelte direkt unter meine Haut. Er sah unglaublich anziehend aus. Sexy. Dunkel.

     »Verfolgst du uns?«, fragte Conny frech. Ich hätte sie für diese unpassende Frage am liebsten angeschubst.

     Seine Augen durchbohrten ihre, als er sie von oben herab unfreundlich anfunkelte. »Wenn ich mich recht entsinne, seid ihr beiden neugierig um mein Haus geschlichen. Also, wer verfolgt hier wen?«

     »Was führt dich in die Elias-Lounge?«, fragte Conny unbeeindruckt von seiner Bemerkung. »Ein neuer Auftrag?«

     »Ich hörte, es sei die einzige Bar in der Stadt in der annehmbares Publikum vorzufinden wäre. Und wie ich sehe, stimmt es.« Er musterte unverblümt meine langen Beine. Ich straffte meine Schultern und reckte meine Brust heraus. Mir war plötzlich heiß geworden, also konzentrierte ich meinen Blick auf die Narbe an seinem Hals.

     »Das Tanzcafé Polterer ist zu später Stunde auch nicht übel«, warf Conny ein. »Wobei dort die bösen Jungs ein und ausgehen und im Morgengrauen gibt es manchmal Schlägereien. Darauf steht Lotti irgendwie.«

     Ich verdrehte die Augen. Was quatschte sie für einen Blödsinn? Ich würde sie später für diese Bemerkung erwürgen. Ein leichtes Grinsen huschte über Rians weiche Lippen. Ich bemerkte, wie ich meinen Blick nicht mehr davon abwenden konnte.

     »Worauf steht sie?«, fragte er in der dritten Person, gerade so, als wäre ich nicht anwesend. »Auf böse Jungs oder auf Schlägereien?«

     »Auf beides«, sagte Conny und lachte übertrieben laut. Was war in sie gefahren? Wollte sie mich vor Rian in Verlegenheit bringen? Endlich fand ich meine Sprache wieder.

     »Willst du einen Cocktail mit uns trinken? Hier gibt es die besten Mojitos der Stadt«, sagte ich und ärgerte mich darüber, dass meine Stimme so unsicher klang.

     »Ist das eine Einladung auf einen Drink?«, fragte er amüsiert. »Das ist mir auch noch nie passiert, dass ein Mädchen einen ausgibt.«

     Mein Magen rotierte vor Unbehagen. So weit kam es noch, dass ich einen Mann auf ein Getränk einlud. Wie sollte ich mich da wieder rausreden? Bevor ich etwas erwidern konnte, winkte er schon ab. »Danke für das Angebot, aber ich bin bereits verabredet.«

     Eine leise Enttäuschung machte sich in mir breit, aber ich versuchte es mir nicht anmerken zu lassen.

     »Mit wem denn?«, fragte Conny indiskret.

     »Mit mir«, sagte eine Frauenstimme. Vor uns stand plötzlich die atemberaubendste Frau, die ich je gesehen hatte. Sie war ebenfalls in schwarz gekleidet und hatte pechschwarzes, langes Haar. Ihre Lippen waren knallrot geschminkt und ihre Wimpern waren so dicht, dass sie unmöglich echt sein konnten.

     »Hallo Lilith«, sagte Rian und beugte sich vor, um sie auf beide Wangen zu küssen.

     »Adrian«, lispelte sie verführerisch und wirbelte herum, sodass er ihr aus dem Mantel helfen konnte. Ein Geruch nach Lilien wehte zu uns herüber. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich dabei zusah, wie Rian ihren Mantel über seinen Arm warf und sie sich sexy lächelnd in einem Kleid aus Seide in seine Arme schmiegte.

     »Wo willst du sitzen?«, fragte er galant. »Leider alles besetzt.«

     »Dann mach einen Platz für mich frei«, gurrte sie.

     »Ich denke, das kannst du viel besser, Schätzchen«, erwiderte er und schenkte ihr sein Herzensbrecher-Lächeln. Bei dem Herumgeplänkel wurde mir regelrecht schlecht vor Eifersucht. Eifersucht?

     Lilith durchquerte den Raum und steuerte schließlich im Gedränge auf das Ende der Bar zu. Die Musik stoppte, weil der DJ vergessen hatte einen Knopf zu drücken. Mit Grauen sah ich wie alle, wirklich alle Menschen auf Lilith starrten, die hoch erhobenen Hauptes und ihr unfassbares Dekolleté präsentierend durch die Lounge stolzierte. Zwei Typen, die am Ende der Bar saßen, sprangen wie von der Tarantel gestochen von ihren Hockern auf und machten ihr Platz.

     Conny schnaubte durch die Nase. »Dieser Busen ist bestimmt nicht echt«, sagte sie abfällig.

     Ich war immer noch wie hypnotisiert und konnte den Blick nicht von Rian abwenden. Er und seine erotische Begleiterin steckten vertraut die Köpfe zusammen. Lachend winkte er dem Barkeeper.

     »Hast du diese Frau schon jemals hier gesehen?«, fragte ich krächzend.

     »Nee, ich glaub nicht. Denkst du, das ist seine Freundin?«

     Hektisch ordnete ich mein Haar. »Ich denke nicht, aber in fünf Minuten ist sie es mit Sicherheit«, jammerte ich.

     »Was ist denn los, Lotti? So durcheinander hab ich dich noch nie gesehen. Vergiss doch diesen Ballermann und amüsier dich ein wenig. Offensichtlich steht er sowieso auf dunkle Frauen und üppige ... äh ... sehr, sehr üppige Rundungen.«

     Ihre Worte waren wie ein Messerstich mitten in mein Herz und zerschnitten meine übergestülpte, selbstsichere Haut. Gefühle, die hinauswollten, pressten sich durch die Schnittwunden. Am liebsten wäre ich weinend auf die Damentoilette verschwunden. Conny bemerkte meinen emotionalen Umschwung. »Komm«, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf meine. »Wir setzen uns zu den Jungs rüber. Das wird bestimmt lustig.«


    


    Connys Schwager begrüßte uns fröhlich und seine Freunde rückten auf, sodass wir an ihrem Tisch Platz fanden. Ich rutschte neben Felix und unsere Hände berührten sich unabsichtlich. Augenblicklich zog er seinen Arm zurück, als ob er sich an mir verbrannt hätte. Das kränkte mich, obwohl ich keinen Grund hatte, auf ihn beleidigt zu sein. Ich war schließlich diejenige gewesen, die ihn vor einem halben Jahr fallen gelassen hatte wie eine heiße Kartoffel. Es hatte mir nicht einmal leid getan. Nicht eine Sekunde lang. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen an diesen Tisch zu wechseln.

     Ich begrüßte Toni und Peter, Jungs aus unserem Dorf, die ich schon ewig kannte, und Dieter stellte mir seine beiden Arbeitskollegen Kai und Alex vor, die Conny bereits auf seiner Hochzeit kennengelernt hatte.

     Dieter hatte vor vier Monaten Connys ältere Schwester Sonja geheiratet und Conny war die Trauzeugin gewesen. Ihren Erzählungen nach war es ein rauschendes, opulentes Fest gewesen. Connys Eltern hatten eine Burg in der Oberpfalz gemietet und es an nichts mangeln lassen. Zu meinem Bedauern hatte ich nicht mitfeiern können, denn eine Grippe hatte mich an genau diesem Wochenende hinweggerafft und ans Bett gefesselt. Conny hatte mich mittels Bild-Messages an den Höhepunkten der Hochzeit teilhaben lassen, aber die vielen Fotos hatten es nur noch schlimmer für mich gemacht. Ich wäre gern dabei gewesen und war zu Hause in Selbstmitleid zerflossen.

     Toni bestellte eine Runde Shots, die ich dankend ablehnte. Die beiden Arbeitskollegen musterten mich mit leuchtenden Augen, in denen unverhohlenes Interesse gespiegelt stand. Ich reagierte ein wenig darauf, flatterte mit meinen Lidern und lächelte ihnen verführerisch zu. Freudig registrierte ich, wie mein Flirtverhalten sie zu rivalisierenden Höchstleistungen anspornte. Wie Kampfhähne. Es dauerte nicht lange und das Gespräch kam auf Rian.

     »Der Typ dort drüben, der mit dieser heißen Braut an der Bar sitzt, der hat Pauls Elternhaus gekauft«, informierte Peter die Runde und senkte dabei verschwörerisch seine Stimme. »Gerüchten zufolge soll er eine Zeit lang im Knast gesessen haben.«

     Ich warf Conny einen hastigen Blick zu. Sie formte mit ihren Lippen ein lautloses Ich wusste es.

     »Im Knast?«, bohrte ich nach. Mein Herzschlag beschleunigte sich mit jedem Wort. »Für welches Vergehen denn? Weißt du was drüber?«

     Peter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur so viel, er hat den Betrag für das Haus in bar bezahlt. Die ganzen 230.000 Euro, überreicht an die Maklerin, in einem silbernen Koffer, in lauter gebündelten Scheinen. Was sagt euch das?«

     »Ein klarer Fall«, warf Felix ein. »Drogengeld.«

     Mein Nacken kribbelte vor Aufregung. Ich warf einen Blick über die Schulter. Rian und Lilith saßen eng beieinander an der Bar und lachten lauthals. Vor ihnen auf dem Tresen lag eine blaue Mappe. Wo kam denn plötzlich diese Mappe her? Waren darin Informationen, die Rian an Lilith überreicht hatte? War sie seine Auftraggeberin?

     Ich beobachtete, wie er mit einer Hand an seinem Nacken hochfuhr und das Haar am Hinterkopf zerzauste. Eine Geste, die ich unglaublich anziehend fand. Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Woher kam das Bargeld? Arbeitete er als Detektiv ohne Rechnung? War er tatsächlich ein Drogendealer? Oder in andere Geschäfte verwickelt? Menschenhandel? Prostitution? Geldwäsche? Es gab tausend Möglichkeiten. Meine ungestillte Neugier ließ mich ganz fahrig werden. Wie konnte ich nur an Informationen über seine Vergangenheit gelangen? Ich zappelte mit den Beinen und stieß dabei wiederholt gegen Felix, ohne es zu bemerken. Plötzlich spürte ich seine Hand auf meinem Oberschenkel.

     »Kannst du das bitte lassen?«, flüsterte er mir zu. »Das macht mich ziemlich nervös.«

     »Entschuldige Felix.«

     Ich verharrte regungslos. Er ließ seine Hand liegen, wo sie war und ich spürte die Wärme, die davon ausstrahlte. Wir sahen uns an. Da war sie wieder ... meine Macht, meine Selbstsicherheit, die Rolle meines Lebens. Sie kam wie eine Welle auf mich zu und überschwemmte meine Unruhe. Ich legte meine Hand auf seine.

     »Was genau macht dich denn nervös?«, wisperte ich in sein Ohr und ließ absichtlich meinen Atem über seinen Hals streifen. Seine Körperspannung verriet mir, dass er darauf reagierte. Viel fehlte nicht mehr und ich hätte ihn in meinen Fängen. Die Jagd auf Felix wuchtete meinen Puls in ungeahnte Höhen. Ich wollte ihn. Einfach so. Als Zeitvertreib. Langsam ließ ich meine Finger an seinen Jeans nach oben wandern und legte sie in seinen Schritt.

     »Lass das«, raunte er mir zu.

     »Warum denn?«, fragte ich arglos und präsentierte ihm mein Engelsgesicht mit den großen, unschuldigen Augen.

     »Es führt doch zu nichts und ich hab keine Lust auf ein weiteres deiner eiskalten Spielchen.«

     Das forderte mich heraus. Felix wehrte sich.

     »Keine Lust? Das fühlt sich aber nicht so an.«

     Er seufzte, mehr sehnsüchtig als genervt, und zog meine Hand von seiner Hose. »Lass das! Bitte!«

     So schnell gab ich nicht auf. In diesem Spiel war immer ich die Gewinnerin. Immer. Als er mich loslassen wollte, hielt ich seine Finger unter dem Tisch umschlungen. In diesem Augenblick drängten Rian und Lilith durch die Menschentraube und steuerten auf den Ausgang der Lounge zu. Rian hatte fürsorglich seine Hand auf Liliths Rücken abgelegt und bugsierte sie sanft durch das Gedränge. Unter seiner Achsel klemmte die blaue Mappe. Über die Schulter hinweg warf er mir einen feurigen Blick zu. Während ich ein überhebliches Lächeln aufsetzte und seinen Blick erwiderte, führte ich Felix' Hand unter mein Kleid. Rian drehte sich mit einem wissenden Grinsen weg. Ich legte zufrieden den Kopf in den Nacken und seufzte unbemerkt auf, als Felix mich zu streicheln begann. Ich hatte gewonnen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 4 – Fragen


    


    Schlaftrunken reckte ich meine Beine und spürte dem Gefühl der Geborgenheit in mir nach. Ich öffnete zufrieden meine Augen und strich mit den Händen über die weiche Bettwäsche. Die Sonne war bereits aufgegangen und warf Lichtstrahlen zum Dachflächenfenster herein, in denen der Staub tanzte. Als ich mich aufsetzte und in die Kissen zurücklehnte, entdeckte ich kleine Rentiere mit roten Knollnasen, die auf der Decke abgebildet waren. Ich schmunzelte und betrachtete die Abbildungen genauer. Felix kam aus seiner kleinen Küche und stand mit einer Tasse Tee vor mir. Er trug Shorts und ein T-Shirt, während ich immer noch nackt war.

     »Ich hatte nicht mit Damenbesuch gerechnet«, entschuldigte er sich und deutete auf die Rentier-Bettwäsche.

     »Das macht doch nichts. Ich mag Rudolph«, erwiderte ich lächelnd. Er stellte die Tasse auf dem Nachttisch ab und setzte sich zu mir auf die Bettkante.

     »Ich meinte eigentlich, weil sie seit Weihnachten nicht gewechselt wurde, aber egal«, murmelte er verlegen.

     Seine süßen Locken standen in alle Richtungen ab. Ich spürte seine wundervollen Küsse noch immer auf meiner Haut. Eine süße Trägheit machte meinen Körper schwer und meine Lippen kribbelten angenehm nach.

     »Ich hab dich lang nicht gesehen«, sagte ich und er zuckte mit den Schultern. »Ich war oft in Wien unterwegs, brauchte Tapetenwechsel«, erklärte er leise.

     Ich konnte ihm ansehen, dass seine Flucht mit mir zu tun gehabt hatte. Sanft zog ich sein Gesicht zu mir hinab und küsste ihn zart auf den Mund. Er schmeckte nach Schokolade.

     »Hast du genascht?«, säuselte ich an seinen Lippen.

     Er lächelte. »Noch nicht genug«, flüsterte er in mein Ohr, schlug die Bettdecke zurück und betrachtete mich ehrfürchtig. Mit den Fingern umrundete er meinen Bauchnabel und zeichnete die Linien meines Tattoos nach. Ich hatte die Tätowierung im Alter von 18 stechen lassen und war unglaublich stolz auf dieses Meisterwerk ... eine verschlungene Rosenranke, die sich von der Mitte des Bauches über den linken Oberschenkel bis zu meinem Knie hinunterschlängelte.

     »Wieso stachelige Rosen? Das wollte ich dich das letzte Mal schon fragen.«

     »Die Rosen beschützen mich«, erklärte ich ihm.

     Er reichte mir die Tasse Tee, vorsichtig darauf bedacht nichts zu verschütten. Insgeheim war ich beeindruckt, denn er hatte sich gemerkt, dass ich Kaffee nicht leiden konnte. Ich schnupperte und registrierte erfreut, dass es Kräutertee war.

     »Mein Lieblingsmärchen ist Dornröschen«, sagte ich plötzlich in dem Bedürfnis ihm etwas von mir anzuvertrauen. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, wollte ich es wieder und wieder hören. Sie hat mich fasziniert, die Geschichte der verwunschenen Prinzessin, die umzingelt von einer unüberwindbaren Dornenhecke in ihrem Schloss auf den Prinzen wartet. Unzählige Prinzen versuchen zu ihr durchzudringen, um sie zu retten, aber sie scheitern und sterben in den Dornen. Nur dem ihr vorherbestimmten Prinzen gelingt es, durch die stechenden Rosen zu gelangen, um sie zu befreien. Nur diesem einen. Sein Kuss bricht den Bann und ...«

     »... sie waren glücklich bis an ihr Lebensende«, vervollständigte Felix den Satz und klang dabei verbittert.

     »Ja, so ähnlich«, wisperte ich. Er vergrub daraufhin sein Gesicht an meinem Hals. Ich spürte seinen Atem als zartes Kitzeln. »Ein schönes Happy End,« murmelte er, »aber keiner denkt dabei an all die Prinzen, die in den Dornen sterben mussten.« Ich wand mich aus seinem Arm, um aufzustehen. »Ich muss gehen.«

     »Schon?«

     »Ja.«

     »Okay, ich fahr dich nach Hause.«


    


    Felix war sehr schweigsam, als er mich ins Dorf zurückbrachte. Ich fühlte die Mauer zwischen uns ... sie war undurchdringlich und viel zu hoch. Ich selbst hatte sie gezogen. Das alles war eine Rolle, ein Spiel und ich hatte das Drehbuch geschrieben nach der die Figuren agierten. Die letzte Seite wurde umgeblättert und was folgte war ... nichts. Das Ende einer langen Nacht.

    Als ich aussteigen wollte, hielt er für einen Augenblick meinen Arm fest. »Lotti, was ich dir noch sagen wollte. Ich werde dich diesmal nicht anrufen, dir nicht schreiben. Ich lass dich in Ruhe, versprochen. Aber wenn du das Bedürfnis haben solltest, dich bei mir zu melden. Das kannst du jederzeit machen. Jederzeit. Okay?«

     Ich schenkte ihm ein herzliches Lächeln, das mich große Anstrengung kostete und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Okay. Danke, Felix. Es war schön mit dir. Ciao.«

     Rasch huschte ich auf die Straße und in unseren Garten hinein. Als ich mit zitternden Fingern die Haustür aufsperrte und einen Moment lang innehielt, hörte ich in der Stille des Sonntags den Motor seines Wagens leiser werden. Zum Glück begegnete ich im Flur weder Fred noch meiner Mutter. Ich stürmte in mein Zimmer hoch und versperrte die Tür. Dann duschte ich ausgiebig und schrubbte meinen ganzen Körper mit Vanilleschaum ab. Als ich mich auf mein Bett legte, wurden meine Augen unendlich schwer. Mein Kopf dröhnte. Jeder Muskel schmerzte. Die Einsamkeit sprengte sich aus meinem Brustkorb heraus und zerfetzte alles Unwirkliche.

    Weinend schlief ich ein.


    


       *


    


    Drei Stunden später wurde ich vom Klingeln meines Handys geweckt. Warum hatte ich es nicht abgedreht? Ich war noch viel zu müde, um mit jemandem zu sprechen. 15 Uhr 17. Eine mir unbekannte Nummer leuchtete auf dem Display auf. Wer war das? Hoffentlich nicht Felix, der sich nicht an sein Versprechen hielt. Vielleicht hatte er die Nummer gewechselt.

     »Ja?«, stöhnte ich schläfrig in den Hörer.

     »Eine schlaflose Nacht gehabt?«, fragte eine raue Stimme an meinem Ohr. Schlagartig war ich hellwach.

     »Wer ist da?«

     »Rian.« Das verschlug mir die Sprache.

     »Halloooo? Bist du noch da? Ich bin's. Der Neue aus dem Dorf. Adrian Keller.«

     »Woher hast du meine Handynummer?«

     »Schon vergessen? Ich bin Privatdetektiv. Ich habe sie mir beschafft.«

     »Über wen?«

     Rian lachte. »Meine Quellen bleiben geheim, Lilo.«

     Ich schnaubte durch die Nase. Ungelöste Rätsel waren mir ein Gräuel. Wer hatte Rian meine Telefonnummer gegeben? Ich versuchte meine Fassung wiederzuerlangen.

     »Was kann ich für dich tun?«, fragte ich um einen beiläufigen Tonfall bemüht.

     »Ich möchte das Interview für euer Schundblatt doch machen«, kam er sofort zur Sache. »Ich hab es mir anders überlegt.«

     »Warum der Sinneswandel?«

     Er brummte. »Jeder Dorfbewohner, den ich auf der Straße treffe, quatscht mich von der Seite an. Die vielen Fragen nerven mich. Vielleicht kann ich durch das Interview einen Teil davon abfangen. Sogar der Metzger hat mich einem Verhör unterzogen. Dabei wollte ich nur Fleisch und Wurst in seinem Laden kaufen.«

     Mein Bauchgefühl sagte mir, dass dies nicht der wahre Grund für seinen Anruf war. Er lebte erst seit zwei Tagen im Dorf. Wer sollte ihn mit Fragen gelöchert haben? Andererseits wohnte die indiskrete Frau Eisenköck im Haus gegenüber und Conny und ich waren auch schon auf seinem Grundstück herumgeschlichen. Und er hatte bei Udo sein Fleisch gekauft. Ein schwerer Anfängerfehler. Vielleicht sprach er die Wahrheit.

     »Der Metzger ist Hobbyjournalist und zufällig der Herausgeber des Schundblatts«, klärte ich ihn auf.

     »Aha. Das erklärt, wieso er mich an der Wursttheke fotografieren wollte.«

     Mir entschlüpfte ein Kichern. »Wann passt es dir denn?«, fragte ich glucksend.

     »Jetzt«, sagte er knapp.

     »Jetzt?«, kreischte ich auf. »Ich hab jetzt keine Zeit.«

    Und bin bei Weitem nicht vorzeigbar, ergänzte ich in Gedanken.

     »Und wie sieht es abends aus? Willst du bei mir vorbeikommen?«

     Ich schluckte und spürte, wie die Aufregung in meinem Innersten wuchs. »Abends wär okay.«

     »Gut«, meinte er. »Dann komm gegen acht, aber lass deine Freundin zu Hause. Die nervt.«


    


    Conny war alles andere als begeistert, als ich ihr von meinem Vorhaben erzählte.

     »Er ist ein Krimineller«, beschwor sie mich am Telefon und ihre Stimme klang eigenartig schrill. »Du weißt nicht, was er plant. Warum will er dich allein treffen? Abends in seinem unmöblierten Haus. Seine Absichten sind eindeutig. Da musst du mir recht geben, oder?«

     Ich hatte ihr verschwiegen, dass Rian sie nicht dabei haben wollte, weil er von ihrer Art genervt war. Ihr das zu sagen, hätte sie bestimmt verletzt.

     »Dass er ein Krimineller ist, ist nur ein unbestätigtes Gerücht, das jemand in die Welt gesetzt hat«, verteidigte ich mein Vorhaben. »Es gibt keinen Beweis, dass Rian wirklich im Knast war. Und wenn er tatsächlich gesessen hat, dann werde ich herausfinden warum. Du weißt, ich bin gut im Herauskitzeln brisanter Informationen.«

     »Ja, darin bist du gut«, gab Conny zu. »Aber du bist nicht gut, wenn es darum geht einem der bösen Jungs zu widerstehen.«

     Ich versuchte sie davon zu überzeugen, dass ich an Rian nur im Rahmen meines Interviews für »Pepi's Blatt« interessiert war, aber während ich redete und redete, strafte mein pochendes Herz meinen Worten Lügen. Ich wollte mehr als nur ein belangloses Interview führen, ich wollte Rian näher kennenlernen. Viel näher.

    


      *


    


    Fünf Minuten nach acht klingelte ich an der Eingangstür des Schäferhauses. Ich hatte es mir frech herausgenommen und das Gartentor selbst geöffnet, um von der Straße weg und aus dem Blickfeld der alten Frau Eisenköck zu kommen. Ich wollte die Gerüchteküche nicht unnötig anheizen. Es gab ohnehin schon zuviel bösen Klatsch zu meiner Person. Mein Blick fiel auf den Vorgarten. Die Statue des Engels war verschwunden. Schade. Ich hatte ein Faible für Engel. Rian offensichtlich nicht.

     Er öffnete die Tür und grinste mir anzüglich entgegen. Augenblicklich beschleunigte mein Atem seine Frequenz. Ich musterte ihn unauffällig. Diesmal trug er tief sitzende schwarze Jeans und ein schwarzes Polo-Shirt. Er war barfuß und sein Haar war noch feucht, als hätte er eben gerade geduscht.

     »Bitte, komm rein«, meinte er lässig und half mir aus meinem Mantel. Dabei berührten seine Hände meine Schultern und ich erschauerte wohlig. Ich schlüpfte aus meinen Stiefeln und folgte ihm durch den Flur. Als wir an der Küche vorbeikamen zog der Geruch von Gebratenem in meine Nase. Wow, er hatte gekocht.

     »Hast du Hunger?«, fragte er.

     Ich schüttelte den Kopf. »Ich esse nicht nach 18 Uhr.«

     Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage«, sagte er.

     Ich überlegte. Hatte ich Hunger? Die akribische Kontrolle meiner Mahlzeiten hatte mich vergessen lassen, wie sich das Gefühl von hungrig sein anfühlte. »Keine Ahnung«, wisperte ich ratlos.

     Er runzelte die Stirn. »Okay, ich seh schon, du bist eine Frau, die man zu ihrem Glück zwingen muss.«

     Was meinte er damit? Er sagte es mit so einem sexy Unterton, dass mir die Knie davon schwach wurden. Ich betrat das Wohnzimmer und war erstaunt, dass sich darin bereits Möbel befanden. Eine graue Eckcouch stand direkt vor der breiten Glasfront, die den Blick auf den dunklen Garten und die Terrasse freigab. Im offenen Kamin flackerte ein Feuer, das sich in den imposanten Fensterscheiben spiegelte. Neben dem Kamin hing ein überdimensional großer Flat-TV und dahinter zog sich eine breite Treppe als Spirale ins Obergeschoss hinauf. Er besaß einen Esstisch aus dunklem Holz, um den sechs rustikale Stühle gruppiert waren. Ich ging darauf zu und legte meine Tasche auf einen der Stühle. Dann zog ich mein Handy, Connys Digitalkamera und meinen Notizblock heraus und platzierte alles auf der Tischplatte.

     »Deine Einrichtung gefällt mir«, meinte ich anerkennend. »Sieht schick aus.«

     »Danke. Mir gefällt sie auch.«

     »Sind die Möbel neu? Sie riechen noch so unbenutzt.«

     Ich strich über das glatte Holz und begutachtete die Kreaturen, die in die Tischbeine geschnitzt worden waren. Stierköpfe, Monster, Höllengestalten. Gruselig.

     Rian nickte. »Die sind neu.«

     »Sind die heute geliefert worden?«, fragte ich neugierig, denn ich erinnerte mich, dass am Vorabend, als ich durch die Glasscheibe gespäht hatte, noch kein Mobiliar hier drin gestanden hatte.

     »Ja, heute.«

     »An einem Sonntag?«

     »Ich hab Beziehungen«, erklärte er knapp.

     »Zu einem Möbelhaus?«

     Er murrte leise. »Die kleine Journalistin legt schon los mit ihrer Arbeit«, meinte er spöttisch und verschwand im Flur, ohne meine Fragen zu beantworten.

     Ich nutzte den unbeobachteten Moment und sah mich weiter um. Neben dem Esstisch befand sich eine Kommode, auf der einige Zeitschriften lagen. Schnell flitzte ich hinüber und griff sie durch. Es waren klassische Männermagazine. Motorrad- und Autozeitschriften, ein Men's Health. Plötzlich entdeckte ich unter dem Stapel die blaue Mappe. Mein Puls beschleunigte sich. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass es sich hierbei um die Unterlagen handelte, die Lilith Rian in der Elias-Lounge überreicht hatte. Als ich seine barfußtapsenden Schritte im Flur hörte, eilte ich rasch zum Esstisch zurück. Ich musste auf einen günstigeren Moment warten, um einen Blick darauf werfen zu können. Rian kam mit Besteck und zwei Tellern zurück. Er knallte alles auf den Tisch und verschwand kommentarlos. Ich machte mir die Mühe und deckte für uns auf. Als er mit einer dampfenden Kasserolle zurückkam, staunte ich nicht schlecht. War das ein Schweinebraten? Er duftete herrlich. Skeptisch lugte ich auf das knusprige Fleisch.

     »Bei deinem kuriosen Chefredakteur gekauft«, erklärte er grinsend.

     »Du isst um halb neun Uhr abends Schweinebraten?«

     Er zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ich esse immer nach Einbruch der Dunkelheit und am liebsten Fleisch.«

     Ich schüttelte mich und beobachtete, wie er lässig dastehend mit einem scharfen Messer das Fleisch in dünne Stücke schnitt. Ob er sehr sportlich war? Für einen nächtlichen Esser hatte er eine erstaunlich gute Figur. Seine Arme sahen durchtrainiert aus. Der Bizeps spannte am Rand des Kurzarm-Polos. Er hatte einen flachen Bauch, schmale Hüften und einen süßen Knackpo. Noch ehe ich ablehnen konnte, hatte er bereits Fleisch auf meinen Teller geklatscht.

     »Das reicht schon, genug«, meinte ich abwehrend und wollte die Kasserolle zur Seite schieben. Sie war ofenheiß und ich verbrannte mir die Finger. Mist, tat das weh. Ich ließ mir jedoch nichts anmerken und setzte mich mit zusammengebissenen Zähnen an den Tisch.

     »Keine Beilage?«, presste ich hervor. Er fuhr mit den Fingern durch sein Haar am Hinterkopf. »Ach ja, der Salat. Den hab ich extra für dich vorbereitet. Mir kann das Grünzeug ja gestohlen bleiben.«

     Er schlenderte abermals in die Küche und kam mit einer Schüssel Blattsalat zurück. Ich musterte seine ansprechenden Hände und im gleichen Augenblick kam mir ein beunruhigender Gedanke. Er hatte die Kasserolle ohne Handschuhe getragen. Wie war das möglich? Spürte er weder Hitze noch Kälte auf seiner Haut? Er lief barfuß über eisbedeckte Böden und trug brennendheiße Töpfe spazieren. Sollte ich ihn darauf ansprechen? Lieber nicht. Schweigend nahm ich Gabel und Messer zur Hand. Der Braten schmeckte hervorragend, aber ich schaffte nur einen kleinen Happen, während er Berge von Fleisch in sich hineinschaufelte.

     »Kann ich mit meinen Fragen beginnen?«, fragte ich schließlich. Er nickte kauend.

     »Ich zeichne das Gespräch mit meinem Handy auf.«

     »Ohne Sprachaufzeichnung«, sagte er streng.

     »Na gut, dann schreibe ich eben mit.« Ich schüttelte den Kopf. Er wirkte tatsächlich ein wenig paranoid. Was hatte er zu verbergen? »Warum hat es dich in unser wunderschönes Dorf verschlagen?«, leitete ich das Interview ein.

     »Ich war auf der Suche nach einem großen und modernen Haus und das kleine Dorf hier gefiel mir.«

     »Warum ein großes Haus? Du bist doch alleinstehend? Oder etwa nicht?«, fragte ich neugierig. Bitte, sei Single. Bitte.

     »Ich breite mich gern aus und hasse enge Räume«, antwortete er.

     »Äh ... okay. Was gefällt dir an dieser Gegend?«

     »Sie ist weitläufig und grün. Ich war auf der Suche nach ein wenig ... hm ... Abgeschiedenheit, nach Landluft und einer Wohngegend, in der mich niemand kennt.«

     »Wo kommst du usprünglich her?«

     »Aus Hamburg.«

     »Und da verschlägt es dich nach Bayern und in dieses Nest?«

     Er schob seinen leeren Teller zur Seite und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ist das so abwegig?«

     Ich kaute an der Spitze meines Kugelschreibers und beschloss einen Frontalangriff zu starten. »Stimmt es, dass du im Gefängnis warst?«

     Er starrte mich überrascht an und seine dunklen Augen begannen zu funkeln. »Ich verstehe«, sagte er gedehnt. »Die harmlosen Fragen enden an dieser Stelle. Wenn du es wirklich wissen willst, ja, ich saß einige Zeit im Gefängnis, aber diese Information ist nicht für dein Schundblatt gedacht.«

     Mir rutschte das Herz in die Hose. »Warum warst du im Gefängnis?«, fragte ich atemlos.

     »Eine Frau hat mich angezeigt. Es kam zur Gerichtsverhandlung. Ich verlor. Im Nachhinein erfuhr ich, dass mein Anwalt von ihrem Anwalt bestochen worden war. Dieses korrupte Arschloch. Ich hätte ihm bestimmt mehr Geld geboten, als er je ausgeben hätte können.«

     »Eine Frau hat dich angezeigt?«, wiederholte ich schrill. »Warum denn?«

     »Sie war nicht gut auf mich zu sprechen. Ich hatte sie nach einer längeren Affäre eiskalt abserviert.«

     »Was hat sie dir vorgeworfen?«

     »Vergewaltigung«, sagte er rau. Aus seinem Mund klang das so, als würde er Verführung sagen. Ich schämte mich in diesem Moment dafür, aber ich hing wie gebannt an seinen weichen Lippen und ein Schauer der Erregung jagte durch meinen Körper.

     »Dann ... äh ... dann warst du ... also ... unschuldig?«, stotterte ich. Er beugte sich vor und setzte sein verwegenes Lächeln auf, bei dem ich das knackende Brechen meines Herzens förmlich hören konnte.

     »Vielleicht, Lilo«, raunte er. »Vielleicht aber auch nicht. Niemand wird das je erfahren.«

     In diesem Augenblick war es um mich geschehen. Die Zeit zerbarst in ihrer Momentlosigkeit und ich wirbelte taumelnd in ein Gefühlschaos, bei dem meine Rosenranke zerriss, als wäre sie ein seidener Faden. Amors Pfeil hatte mich getroffen. Ich war verloren. Aus Rians Kehle drang ein raues Lachen. Oh nein. Conny hatte recht behalten. Er war einer der bösen Jungs. Böser als alle, die ich jemals getroffen hatte.

     »Na Süße, hab ich dich mit meinem Outing durcheinander gebracht?«, fragte er amüsiert.

     »Nein«, behauptete ich und dachte ja.

     »Ich lass dich für einen Moment allein, damit du dich sammeln kannst und räum das Geschirr in die Spülmaschine. Du kannst es dir auf der Couch gemütlich machen und dich für weitere Fragen rüsten. Einen Kaffee?«

     Ich strich nervös das Haar hinter meine Ohren und schüttelte stumm den Kopf. Aus meiner ausgedörrten Kehle wollte kein Laut mehr dringen. Als ich ein leises Klappern aus der Küche hörte, erhob ich mich, atmete tief ein und aus und blickte auf die Couch, auf der die schwarze Katze lag und mich aus schmalen Augen beobachtete. Ich würde es mir dort gemütlich machen, doch zuvor hatte ich noch etwas anderes zu erledigen. In Blitzgeschwindigkeit war ich bei der Kommode, zog die blaue Mappe unter den Zeitschriften hervor und schlug sie auf. Ein großes Foto des Todesmädchens flatterte mir entgegen. Ich schob es zur Seite und stieß auf eine Art tabellarischen Lebenslauf. Schnell überflog ich die Details.


    


    Zu observierende Personen:


    

    LUISA BREITNER


    

    Alter: 21 Jahre

    Hauptwohnsitz: Viktoriagasse 1, Wien

    Beruf: Studentin, Diplomstudium der Humanmedizin,

    1. Semester, Medizinische Universität Wien

    Familienstand: ledig, liiert mit Paul Schäfer

    Eltern: Susanne und Simon Breitner

    Schwester: Marlene Breitner, liiert mit Gerd Häckle

    

    PAUL SCHÄFER


    

    Alter: 25 Jahre

    Hauptwohnsitz: Landwirtschaftlicher Betrieb Obergrashof

    Beruf: Landwirt

    Familienstand: ledig, liiert mit Luisa Breitner


    

     Bevor ich weiterlesen konnte, hörte ich Rians Schritte im Flur. Verdammt! Hätte ich doch nur ein Foto von dem Zettel mit meinem Handy schießen können. Ich hatte nicht mal die Hälfte davon gelesen. Mit zitternden Fingern schob ich den Lebenslauf beiseite und entdeckte Fotos, die den Gutshof, das Gästehaus und die alte Kapelle der Familie Breitner zeigten. Es waren auch Abbildungen der Familienmitglieder darunter. Unter anderem entdeckte ich ein Foto, das Marlene Breitner und meinen Hausarzt Gerd Häckle zeigte, wie sie ihr Haus in der Keilstraße verließen. Auf einem anderen Abzug waren Luisa Breitner und Paul Schäfer zu sehen, wie sie sich vor dem Eingang des Dorfwirtshauses küssten.

     Hektisch schloss ich die Mappe und schob sie zurück unter den Zeitschriftenstapel. Auf meinen Strümpfen rutschte ich über den glatten Parkettboden und warf mich in dem Moment auf die Couch, als er ins Wohnzimmer zurückkehrte. Mein Puls war auf 180. Kalter Schweiß bildete sich unter meinen Achseln. Gelassenheit demonstrierend schlug ich ein Bein über das andere und strich über die Falten meines Kleides. Mein stürmisches Manöver hatte die Katze verschreckt. Sie war aufgesprungen und maunzte herzergreifend. Rian ging in die Knie und streichelte über ihren Kopf.

     »Was ist denn passiert, Coralein?«, fragte er zärtlich und nahm sie auf den Arm. Die Katze miaute laut. Es war total verrückt, aber es wirkte auf mich, als würde sie mit ihrem Besitzer kommunizieren. Rian drehte seinen Kopf ganz langsam in Richtung der Kommode und musterte die dort liegenden Zeitschriften. Ich hielt den Atem an. Hatte ich etwa Spuren hinterlassen? Er sah zu mir her und sein Blick verdunkelte sich. Seine Kiefermuskeln spannten, als würde er wütend seine Zähne mahlen. Der Schreck über sein eigenartiges Verhalten fuhr mir bis in die Eingeweide. Hatte ihm die Katze verraten, dass ich in seinen Unterlagen geschnüffelt hatte? Das war doch absurd. Einfach unmöglich. Reiß dich zusammen, ermahnte ich mich. Er weiß von nichts.

     Rian schlenderte zur Couch und setzte sich neben mich, die Katze auf seinem Schoß. Sie glotzte mich an, während er in den Schein des Feuers starrte. Um die eisige Stille zu durchbrechen, fuhr ich mit meinen Fragen fort. Ich hielt mich dabei an den üblichen Fragenkatalog, auf den Udo Wert legte. Bisherige Jobs, Wohnorte, Hobbys, Familienstand. Er antwortete kurz und bündig und augenscheinlich sehr widerwillig. Er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Immerhin erfuhr ich, dass er ledig war, keine unehelichen Kinder hatte, Karate beherrschte, regelmäßig schwimmen und joggen ging, auf schnelle Motorräder stand und selbst im Besitz einer Ducati war.

     »Du wirst einmal eine erfolgreiche Journalistin sein«, sagte er und seine schwarzen Augen bohrten sich in meine. »So wie du in den Leben anderer Leute herumschnüffelst.«

     »Das gehört zu meinem Job«, erwiderte ich kühl und versuchte meiner Stimme einen selbstsicheren Klang zu geben.

     »Dein Job?«, höhnte er. »Wenn ich mich richtig entsinne, ist dein offizieller Job Verkäuferin in einem Kaufhaus für Damen- und Herrenbekleidung.«

     Die Kränkung hinter dieser Wahrheit erwischte mich eiskalt. Ich räusperte mich verlegen. »Äh ... nun ja ... damit finanziere ich mein Journalismus-Studium«, erklärte ich heiser und überlegte, wieso er davon wusste. Hatte er Nachforschungen über mich angestellt? Bei diesem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken hinab. Ich beschloss, dass es besser war nach Hause zu gehen, doch im selben Augenblick spürte ich, dass ein Teil von mir nicht aufbrechen wollte. Ein Teil von mir wollte bei ihm bleiben, hier in diesem vor Spannung und Unbehagen knisternden Haus. Unbewusst rutschte ich näher an ihn heran. Der Duft nach Männerduschbad zog mir in die Nase. Betörend. Ein leichtes Schmunzeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab, so als hätte er erahnt, was ich dachte. Die Katze sprang von seinem Schoß und zischte davon. In mir begann vor Aufregung jeder Nerv zu kribbeln. Alle meine Sinne schärften sich und ich setzte aus alter Gewohnheit meine weiblichen Reize ein. Bedächtig strich ich mit der Hand durch mein langes Haar, zwirbelte eine Strähne, benetzte sinnlich meine Lippen und lächelte verführerisch. Ich drehte ihm meinen Körper zu und lehnte mich leger gegen die Lehne der Couch, die Beine gespreizt, sodass das Kleid um meine Oberschenkel spannte und den Blick auf meine braune Haut freigab. Er legte seine Hand so ab, dass sich unsere Fingerspitzen auf der Sofalehne beinahe berührten.

     »Lilo«, sagte er schmunzelnd. »Kann ich dir noch irgendwas anbieten oder sind wir hier fertig?«

     Seine Frage schloss so viel mit ein, dass ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Irgendwie war ich ratlos. Erfahrungsgemäß war dies der Moment, in dem die Männer aktiv wurden und ich nichts mehr machen musste als mich fallen zu lassen und zu genießen. Würde er mich küssen? Ich sehnte mich danach. Es war eine unbekannte Sehnsucht, die in mir aufstieg, nie erfahren, alles verzehrend. Ich brannte lichterloh. Ich verbrannte. Er war zu dunkel und zu gefährlich, als dass ich mich nicht darin verloren hätte.

     »Was kannst du mir denn anbieten?«, fragte ich aufreizend. Er legte den Kopf schief und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Sein Zeigefinger streichelte über die dünne Haut auf der Innenseite meines Handgelenks. Ich zuckte angenehm überrascht zusammen. Automatisch neigte ich mein Gesicht und öffnete meinen Mund.

     »Willst du einen Whiskey, bevor du gehst? Einen anderen Digestif hab ich leider nicht im Haus«, sagte er trocken.

     »Einen Whiskey?«, fragte ich verdutzt. »Äh ... nein danke. Der schmeckt mir nicht.«

     Er grinste breit. »Wie du meinst, ich genehmige mir einen.« Er sprang auf und schlenderte zur Kommode, in der eine kleine Bar integriert war. Irritiert erhob ich mich und wankte zum Esstisch, um meine Sachen in die Handtasche zu packen. Rian klimperte mit der Whiskeyflasche und kam mit einem gefüllten Glas in der einen und der blauen Mappe in der anderen Hand zurück.

     »Krieg ich das Interview noch mal zu lesen, bevor es erscheint?«

     »Na ... Natürlich«, stammelte ich und schielte unauffällig auf die Mappe. Er wedelte damit vor meinen Augen herum. »Ich hab eine Menge Arbeit zu erledigen«, erklärte er mir unaufgefordert. Sein Blick war stechend. Er wusste ganz genau, dass mir der Inhalt der Mappe vertraut war. Da begriff ich es. Er spielte mit mir. Das alles war ein Amüsement auf meine Kosten. Er war die Katze und ich die Maus. Wenn ich noch eine Sekunde länger blieb, dann würde er mich mit seinen Krallen zerfetzen.

     Ich beeilte mich in den Flur hinaus und noch ehe er mir helfen konnte, hatte ich meinen Mantel übergeworfen, schlüpfte in die Stiefel und riss die Tür auf.

     »Danke für deine Zeit. Tschüss«, hauchte ich. Die kalte Luft traf mich wie eine Ohrfeige. Er hielt mich am Arm zurück. »Ich hoffe, dein Freund ist nicht sauer, dass du den Abend mit mir verbracht hast«, raunte er.

     »Was?«, entfuhr es mir. »Was für ein Freund? Ich hab keinen Freund.«

     »Ach so? Ich dachte nur. Nachdem du die letzte Nacht und fast den gesamten Vormittag bei diesem niedlichen Lockenköpfchen verbracht hast, bin ich davon ausgegangen, dass du ...«

     »Spionierst du mir etwa nach?«, herrschte ich ihn an.

    Er erwiderte nichts, aber sein Grinsen war verschlagener, als ich es je an ihm gesehen hatte.

     »Bei wem ich meine Nächte verbringe, geht dich nichts an, hörst du?« Ich war richtig wütend geworden und fühlte mich gnadenlos gedemütigt.

     »Tja, das ist nicht angenehm, das Gefühl bespitzelt zu werden, nicht wahr?«, flüsterte er leise.

     Zornig schüttelte ich seinen Arm ab. Er trat einen Schritt auf mich zu und zog mich unerwartet wild in seine starken Arme. Augenblicklich schoss eine verzehrende Hitze durch mich hindurch wie ein Feuerball. Ihm so nahe zu sein versetzte mich in einen unfassbaren Rausch. Seine Gerichtsverurteilung fiel mir ein. Vergewaltigung!

     Meine Knie sackten ein. Ob vor freudiger Erregung oder vor Angst konnte ich nicht mehr auseinanderhalten. Seine Lippen berührten mein Ohr, als er sich hinabneigte.

     »Ich bin eine Nummer zu groß für dich, Lilo«, wisperte er eindringlich. »Halt dich besser fern von mir.«

     Ich wand mich aus seinem Arm. »Halt du dich fern von mir«, zischte ich und rannte durch seinen dunklen Vorgarten zum Gartentor hinaus.


    


    

  


  
    

    Kapitel 5 – Das Todesmädchen


    


    Am nächsten Tag war ich in meinen Seminaren alles andere als konzentriert. Die Vortragende faselte zum Thema »Social Media« und beschmierte das Whiteboard mit ihren bunten Stiften, während ich nervös in meinen College-Block kritzelte und mir notierte, was ich über Luisa wusste. Warum hatte Lilith Rian den Auftrag erteilt sie zu observieren? Worin bestand ihr Interesse? Hmm ... diesen Punkt würde ich so schnell nicht klären können. Wenn Luisa in Wien lebte, dann würde Rian bald nach Österreich reisen. Wie sollte es ihm sonst möglich sein, sie rund um die Uhr zu beschatten? Ich war mir ziemlich sicher, dass die gesamte Familie Breitner im Fokus seines Interesses stand. Es waren Fotos von allen Familienmitgliedern, vom Gutshof der Breitners und vom Haus des Dorfarztes in der Mappe gewesen. Ich schrieb die Namen der Familie auf einen Zettel und zog dann eine waagrechte Linie von Marlene Breitner zu Gerd Häckle (Dorfarzt). Anschließend schrieb ich Luisa Breitner nieder und zog die Verbindung zu Paul Schäfer.

     Schäfer. Bei diesem Namen überkam mich wie gewöhnlich ein Gefühl des Ekels. Paul war Hannes Schäfers einziger Sohn und für mich reichte dieser genetische Umstand aus, um ihn abgrundtief zu verachten. Der Apfel fiel bekanntlich nicht weit vom Stamm. Ich kannte Paul seit meiner Kindheit. Er gehörte zur Clique der Jungs, die freitags bei Gustl im Dorfwirtshaus abhingen und war einer von Felix' besten Freunden.

     Was wusste ich über ihn? Er hatte einige Jahre bei den Breitners am Gutshof gearbeitet und dort seine Ausbildung zum Landwirt gemacht. Sein Vater war mit dieser Berufswahl ganz und gar nicht einverstanden gewesen. Ich weiß nicht wie viele Stunden sich meine Mutter bei den geheimen Treffen das Gemaule darüber anhören musste, dass Paul sein Jura-Studium abgebrochen hatte und ein, wie er es nannte, »dreckiger Bauer« geworden war.

     Insgeheim hatte ich dem alten Schäfer diese Schmach gegönnt – diesem neureichen, piekfeinen, golfspielenden Anwaltsschnösel. Sein einziger Sohn stolzierte nicht in Anzug und Krawatte durch Gerichtssäle, sondern wühlte lieber mit Gummistiefeln in der Kuhkacke. Wenn ich es richtig in Erinnerung hatte, dann hatte Paul letztes Jahr sogar ein paar Monate bei den Breitners am Gutshof gewohnt. Er war umgezogen, nachdem sein Vater tödlich verunglückt war.

     Ich beschloss, Conny zu dieser Angelegenheit zu befragen. Sie wusste bestimmt mehr darüber. Ihr Schwager Dieter gehörte ebenso zur Clique rund um Paul Schäfer und Luisa Breitner. Plötzlich dämmerte mir, dass Rian ins Haus der Schäfers gezogen war. Konnte das ein dummer Zufall sein? Wie hing das alles zusammen? Er hatte ein Haus gekauft, das jener Frau gehörte, deren Sohn er ausspionieren sollte. An der Geschichte war doch etwas faul, oder? Langsam bekam ich Kopfschmerzen von meinen angestrengten Grübeleien. Ich hatte letzte Nacht kaum ein Auge zugemacht und war stundenlang wach gelegen. Der Abend mit Rian war mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Unsere Verabschiedung geisterte durch meine Träume. Träume, aus denen ich immer wieder ängstlich hochschreckte. Ich bin eine Nummer zu groß für dich, Lilo.

     Was fiel ihm eigentlich ein? Hatte er mich beleidigen wollen? Oder war es eine ernstzunehmende Warnung gewesen? Warum wusste er von meiner Nacht mit Felix?

     Er beschattete mich. Es gab keine andere Erklärung für sein Wissen. Nur Conny hatte über Felix und mich Bescheid gewusst und die hatte es ihm gewiss nicht verraten. Ich sollte mich von ihm fernhalten? Er war doch derjenige gewesen, der mich zu sich nach Hause eingeladen hatte. Was war eigentlich los mit diesem Typen? Wieso konnte er barfuß auf gefrorenen Böden laufen und kochend heiße Gegenstände tragen? Litt er an einer seltenen Krankheit, die ihn keinen Schmerz empfinden ließ? Ich würde es mit Sicherheit herausfinden. Sein arrogantes Gehabe konnte mich nicht abschrecken. Ich gab bestimmt nicht auf. Ich gab ihn bestimmt nicht auf. Auch wenn das hieß, mich in Gefahr zu begeben.


    


       *


    


    Abends schleppte ich mich völlig erschöpft, aber dennoch hitzig überdreht in meinen wöchentlichen Yogakurs. Marlene Breitner war die beste Yogalehrerin, die ich je gehabt hatte und ich liebte ihren Unterricht. Sie hielt ihre Stunden nach einem ganzheitlichen Unterrichtsansatz ab und widmete sich nicht nur den Asanas, sondern gab auch Meditation und Entspannung genügend Raum.

     Unsere erste Übung an diesem Abend war Vrikshasana. Wir standen auf einem Bein und streckten beide Arme in die Luft. Sanfte Harfenklänge erfüllten den Raum. Marlene hatte ihre langen, blonden Locken zu einem Knoten hochgebunden und hielt die Augen geschlossen. Ihr schlanker Körper bewegte sich nicht einen Zentimeter, während ich sie beäugte und dabei verdächtig zu wanken begann.

     Marlene beherrschte ihre Übungen wie ein echter indischer Guru. Beneidenswert, ihre Körperbeherrschung. Ich musterte sie unverholen, anstatt wie von ihr empfohlen die Augen zu schließen. Was war das Geheimnis der Familie Breitner? Warum hatte jemand Interesse sie zu observieren und engagierte dafür einen Detektiv? Was hatten sie zu verbergen? Warum war Marlenes Schwester letztes Jahr beinahe ums Leben gekommen? Und das drei Mal! Wollte jemand das Todesmädchen zum Schweigen bringen? Ich konnte aufgrund meiner rasenden Gedankenflut die Konzentration nicht länger halten und taumelte hilflos zur Seite. Der Parkettboden knarrte, als mein Fuß hart auftraf. Marlene öffnete ihre blauen Augen und mir war, als würde sie auf den Grund meiner Seele blicken. Schnell sah ich weg.

     »Tiefer atmen. In den Bauch, Lotti«, wies sie mich lächelnd an. »Such dir einen Punkt im Raum, den du fixieren kannst. Lass die Gedanken los. Komm zur Ruhe.«

     Ich versuchte es. Vergebens.


    


       *


    


    Bevor ich Conny über das Todesmädchen ausfragen konnte, musste ich ihr bis ins kleinste Detail von meinem Abend mit Rian berichten. Noch einmal. Wir hatten die zwei Stunden, die ich im Schäferhaus gewesen war, bereits am Telefon analysiert, aber Conny wollte sichergehen, dass ich in meinen Erzählungen nichts ausgelassen hatte. Als ihre bestellten Nachos mit zweierlei Saucen kamen, lehnte sie sich zurück, griff herzhaft zu und kaute genießerisch an ihrem Snack.

     »Auch einen?«

     Ich schüttelte entsetzt den Kopf und fühlte gleichzeitig in mich hinein. Hatte ich Hunger? Ja. Um ehrlich zu sein, war mein Hunger sogar unermesslich groß. Die Yogastunden brachten meinen Blutzuckerspiegel auf ein Minimum und mein Energielevel auf ein Maximum, eine schreckliche Kombination, aber ich wollte lieber sterben, als um 21 Uhr kalorienreiche Chips in mich hineinzustopfen. Aber sie sahen wirklich köstlich aus und ihr würziger Duft ließ meinen Magen krampfen. Ich dachte an Rian und wie er meinen Nicht-Ess-Kodex belächelt hatte.

     »Okay, ich nehm einen«, sagte ich und schnappte mir einen der warmen Nachos. Zögerlich biss ich hinein und verlor mich in einer unglaublichen Geschmacksexplosion. Hm, das war lecker. Conny fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Wow, die Frage war eigentlich rhetorisch gemeint. Ein Wunder ist geschehen. Du isst.« Sie schob die Schüssel in meine Richtung. Ich überspielte ihre Bemerkung, während ich gierig zugriff. Es war unglaublich, worauf ich all die Jahre freiwillig verzichtet hatte. Purer Genuss ließ prickelndes Leben in mich strömen.

     »Und die Sache mit unserem Clown Felix?«, hakte Conny nach.

     »Nur eine Laune des Augenblicks«, erwiderte ich und tunkte den Nacho großzügig in die fette Käsesauce. »Er ist übrigens kein Clown, hör doch bitte auf ihn so zu nennen. Er ist im Grunde nicht übel.«

     Ihre Augen weiteten sich überrascht. »Aha, höre ich da ehrliches Interesse raus?« Ich schüttelte den Kopf.

     »Wirst du ihn wiedersehen?«

     »Ich denke nicht. Wenn, dann nur zufällig.«

     »Könnte dir aber bei deiner Recherche weiterhelfen«, meinte sie. »Du weißt, dass er ziemlich dicke mit Luisa Breitner befreundet ist. Wenn du etwas über sie rausfinden willst, dann bist du bei ihm an der richtigen Adresse.«

     Okay, das war gar keine üble Idee. Felix hatte erzählt, dass er die letzten Monate in Wien unterwegs gewesen war. Das konnte nur eines bedeuten. Er hatte Luisa besucht.

     »Was wissen wir über sie?«, fragte ich und zückte mein Handy, um mir Notizen zu machen.

     Conny überlegte. »Sie ist nicht gerade beliebt, zumindest nicht bei anderen Mädchen. Meine Schwester kann sie nicht leiden. Liegt wohl an Luisas ruppiger Art. Die Jungs scheinen sie allerdings zu lieben. Sie hängt gern mit den Dorfdeppen ab, Dieter mal ausgenommen, der ist kein Depp, aber er gehört auch zu ihrer Clique. Sonja regt das immer maßlos auf, wenn die aufeinandertreffen. Sie sagt, die haben nur saufen und kiffen im Kopf. Wenn sie die Macht hätte, würde sie Dieter die Herrenabende bei Gustl verbieten, aber er ist stur und lässt sich nicht beeinflussen, wenn es um seine Freunde geht.«

     Ich tippte die Informationen in meine Notiz-App. »Hast du eine Erklärung dafür, warum Luisa plötzlich mit Paul zusammen ist?«, fragte ich. »Der hatte doch viele Jahre dieses superhübsche Model. Wie hieß die nochmal?«

     Conny blickte prüfend über ihre Schulter zurück und rückte näher an mich heran. »Das ist eine spannende Geschichte, wie die zusammen gekommen sind«, raunte sie mir zu. »Meine Schwester hat mir ein Geheimnis anvertraut. Wenn ich dich einweihe, musst du mir versprechen, dass du dicht hältst.«

     Mein Interesse war geweckt. »Du hast Geheimnisse vor mir? Das glaub ich nicht. Aber ja, ich verspreche es.«

     »Ich musste Sonja hoch und heilig schwören, dass ich meinen Mund halte und nicht darüber rede, nicht einmal mit dir. Dieter würde explodieren, wenn er erfährt, dass sie getratscht hat.«

     Ich zappelte ungeduldig mit den Beinen. »Bitte, sag's endlich«, flehte ich sie an.

     Conny senkte ihre Stimme. »Unser Todesmädchen und Schäfer junior hatten schon was am Laufen, da waren beide noch in festen Beziehungen.«

     »Warum überrascht mich das jetzt nicht«, stieß ich giftig hervor.

     Conny kicherte. »Dieter hat die zwei in flagranti in einer Besenkammer erwischt. Bei seiner Hochzeit. Die beiden hatten Sex, während ihre Begleiter unwissend im Festsaal saßen. Luisas Anhang an diesem Abend war übrigens Felix. Sie hat die Nacht in seinem Hotelzimmer verbracht. Zu diesem Zeitpunkt war sie aber offiziell mit einem anderen Typen zusammen, einem portugiesischen Adonis, der im Gästehaus der Breitners wohnte. Du weißt schon, der sexy Arzt, den sie am Maifest im Schlepptau hatte. Blickst du überhaupt noch durch? Klingt wie aus Gute Zeiten, schlechte Zeiten, nicht wahr?«

     Plötzlich war ich verstimmt. Warum, konnte ich mir selbst nicht erklären. War ich etwa eifersüchtig? Mit wem Felix auf Hochzeiten tanzte und danach aufs Zimmer verschwand, sollte mir eigentlich gleichgültig sein.

     »Luisa scheint sehr umtriebig zu sein«, grummelte ich vor mich hin und stopfte noch ein paar Nachos in den Mund.

     Conny nickte zustimmend. »Ja, eine richtige Bitch. Ich weiß nicht, was die Männer an ihr finden. Sonderlich gut sieht sie nicht gerade aus. Du hättest sehen sollen, wie die Jungs auf der Hochzeit um sie herumgeschwirrt sind. Wie Fliegen um einen Misthaufen. Alle wollten nur mit ihr tanzen.«

     »Sehr eigenartig«, murmelte ich. Aus Prinzip hasste ich Mädchen, die bei Männern beliebt waren. Das war mein persönliches und erbärmliches Ego-Problem.

     »Eine Woche nach der Hochzeit brannte die Scheune am Gutshof ab«, fuhr Conny fort. »Erinnerst du dich an das Feuer? Wir schrieben damals den Artikel darüber. Luisa und die hübsche Schäfer-Freundin wären in den Flammen beinahe ums Leben gekommen. Sie konnten in letzter Sekunde gerettet werden.«

     Ich malte mit dem Zeigefinger meine Augenbrauen nach und dachte angestrengt nach. »Was machen die beiden Mädchen zusammen in einer Scheune?«, grübelte ich. »Findest du das nicht seltsam? Eine Aussprache? Vielleicht hatte die schöne Schäfer-Freundin herausgefunden, dass Luisa mit ihrem Freund gepoppt hat?«

     Connys Augen funkelten. »Das alles wird noch viiiiel mysteriöser«, raunte sie mir zu. »Die Schäfer-Freundin erzählt die Geschichte so, dass da noch eine dritte Frau mit in der Scheune war.«

     »Eine dritte Frau?«

     »Ja, und zwar die eifersüchtige Ex-Freundin des portugiesischen Arztes. Sie hat in Wahrheit das Feuer gelegt, um Luisa eins auszuwischen.«

     Mein Nacken begann vor Spannung zu kribbeln. Das waren eindeutig zu viele Zufälle.

     »Weißt du, was ich denke?«, flüsterte ich atemlos. »Jemand will unser Todesmädchen aus dem Weg schaffen und zwar unbedingt. Feinde hat sie sich genug gemacht.«

     Conny war offensichtlich genauso im Detektivfieber wie ich. Ihre Stimme überschlug sich aufgeregt. »Du hast recht, Lotti. Erinnere dich an den Vorfall vor drei Monaten, als die Stromleitung vor dem Gutshof defekt war. Luisa und Paul bekamen einen elektrischen Schlag und lagen eine Weile im Wachkoma.«

     Ich schlug mir auf die Stirn. Über diesen tragischen Unfall hatten wir ebenfalls einen Artikel geschrieben.

     »Das war gar kein Unfall, sondern ...«, wisperte ich.

     »... ein Mordanschlag«, vervollständigte Conny meinen Satz. Wir starrten uns gebannt an und um uns spann sich ein Spinnennetz an Theorien zusammen.

     »Rian«, wisperte ich und Conny nickte bedeutungsschwer. »Dein sexy Ballermann ist nicht zufällig hierhergezogen«, flüsterte sie mir zu. »Er hat mit Sicherheit den Auftrag, das zu vollenden, was bisher keinem gelungen ist. Er soll Luisa und Paul töten.«

     »Hey, Moment«, warf ich ein. »In den Unterlagen stand nichts von töten. Da stand lediglich, dass er Luisa und deren Familie observieren soll.«

     »Lotti, denk nach. Hast du bis zum Ende des Zettels gelesen?« Ich schwieg betroffen.

     »Eben. Vielleicht geht sein Auftrag über eine harmlose Observierung hinaus. Das würde das mysteriöse Bargeld erklären, mit dem er das Schäferhaus gekauft hat. Zahlung im Voraus. 230.000 Euro und eine vorzeitige Entlassung aus dem Gefängnis. Das war der Deal. Im Gegenzug muss er Luisa Breitner beseitigen. Ein Mädchen, das offensichtlich eine Menge Feinde und genausoviele Leben hat.«


    

  


  
    

    Kapitel 6 – Noch mehr Fragen


    


    Ich war den ganzen Tag von einer seltsamen Unruhe befallen und nutzte die Zugfahrt von der Uni nach Hause, um potenzielle Verdächtige auf ein Blatt Papier zu schmieren. Wer könnte Interesse daran haben Luisa Breitner und Paul Schäfer umzubringen? Wer hatte das nötige Know-how eine Stromleitung zu manipulieren? Wer war so hasserfüllt, dass er Scheunen in Brand steckte? Wer schreckte auch nicht davor zurück Luisa mit einem Auto anzufahren?

     Ich schrieb »Schäfer-Ex-Freundin« und »Adonis-Arzt-Ex-Freundin« auf den Zettel. Die beiden Frauen waren meine Hauptverdächtigen. War ein Konkurrenzkampf unter Frauen Grund genug für einen Mord? Das schien mir unwahrscheinlich. Es musste etwas anderes dahinter stecken. Etwas viel Größeres. Üble Machenschaften. Ein dunkles Geheimnis. Es war meine Aufgabe, dies herauszufinden. Ich würde nicht eher ruhen, bis ich das Rätsel um Luisa Breitner gelöst hatte.

     Ich war schließlich der einzige Fahrgast, der den Zug verließ. Wie immer. Es war das erste Mal, dass ich seit dem Überfall der Bauarbeiter bei Einbruch der Dunkelheit allein auf dem Bahnhof war. Die Finsternis grub meine verdrängten Erinnerungen wieder aus. Wie festgefroren blieb ich am Bahnsteig stehen und starrte den Rücklichtern des Zuges nach, der im Nebel der Winternacht verschwand. Ich atmete hektisch ein und aus. Es nieselte und die Nebelschwaden verschluckten den Blick auf den Weg und den abseits stehenden Baucontainer. Ein kaltes Zittern durchlief meinen Körper. Gequält schloss ich die Augen. Ich konnte nicht weitergehen. Nackte Panik ergriff von mir Besitz. Als ich meine Lider wieder aufschlug, bemerkte ich einen Schatten, der hinter dem Parkplatz im Schutz der Bäume lauerte. Ich blinzelte. Spielte mir mein Verstand einen Streich? Nein, da stand tatsächlich eine dunkle Gestalt und starrte zu mir herüber. Der Nebel ließ ihre Konturen verschwimmen. War das etwa Sergej oder einer seiner abartigen Kumpel?

     Völlig gestresst lugte ich zum Bahnhofswärterhäuschen hinüber. Es war leer. Ich konnte keinen der Bahnangestellten erblicken. Eine flackernde Neonröhre beleuchtete die regennassen Fensterscheiben. Sollte ich weitergehen? Loslaufen? Meine Angst wurde immer größer. Ich fühlte mich vollkommen hilflos. Mein Hals war wie zugeschnürt und ich spürte wie mein Kreislauf nachzugeben drohte. In diesem Moment hörte ich ein Knacken und Knirschen im Unterholz. Schwere Schritte, die näherkamen. Meine Beine setzten sich in Bewegung und ich raste auf den Warteraum zu. Hoffentlich war er geöffnet. Ich hatte Glück. Keuchend warf ich die Tür ins Schloss und drückte mich an die Wand neben dem winzigen Fenster. Es roch nach dem zerschlissenen alten Stoffsofa und nach kaltem Zigarettenrauch. Ich wagte einen Blick durch das Fenster. Der Platz, an dem die dunkle Gestalt eben noch gestanden hatte, war leer. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Was sollte ich nur tun, wenn das einer der Bauarbeiter war, der auf Rache aus war? Mit kalten Fingern tastete ich nach meinem Handy und rief meine Mutter an. Sie reagierte nicht. Heb ab! Bitte!

     Ich wählte Connys Nummer. Mist, keiner der beiden war zu erreichen. Fieberhaft überlegte ich, wen ich bitten könnte, mich am Bahnhof abzuholen. Rian? Mein Magen rumorte bei dieser Idee. Ich suchte unter Kontakte seine Nummer und mein Finger schwebte einige Sekunden über seinem Namen. Rian Keller. Halt dich besser fern von mir. Ich drückte. Es wählte. In diesem Augenblick klopfte Conny in die Leitung. Ich nahm ihren Anruf entgegen.

     »Kannst du mich vom Bahnhof abholen?«, keuchte ich in mein Smartphone. »Bitte! Ich mach mir hier vor Angst in die Hosen.«

     »Kein Problem«, sagte sie ohne Fragen zu stellen. »Bin sowieso grad unterwegs zu dir und in einer Minute da.«

     »Danke.«

     Sie legte auf und mein Handydisplay zeigte an, dass ich immer noch bei Rian durchklingelte. Um Himmels willen! Rasch legte ich auf und spähte aus dem Fenster. Was war das? Ein Licht flackerte in der Dunkelheit der Bäume auf.

     Der Nebel war dichter geworden, aber ich erkannte dennoch, dass die dunkle Gestalt noch da war. Sie war ein paar Meter weitergeschlichen, dorthin, wo das Unterholz dichter war. Konzentriert kniff ich die Augen zusammen. Das Licht erlosch, aber der kurze Blick hatte mir gereicht, um zu erkennen, was es gewesen war ... das Aufleuchten eines Handydisplays.

    


    Ich versuchte meine Angst runterzuspielen, als ich in Connys warmen Beetle eingestiegen war, aber sie durchschaute mich sofort. Sie umarmte mich lange, ehe sie den Wagen startete. »Du musst darüber reden«, sagte sie leise. »Vielleicht mit einem Psychologen oder so. Du bist traumatisiert.«

     Ich nickte klamm und verschränkte meine Finger ineinander, bis sie schmerzten. Als wir das Bahnhofsgelände verließen, suchten meine Augen nach der schwarzen Gestalt, aber ich konnte sie nirgendwo entdecken. Ich war mir absolut sicher, dass Rian dort im Schatten der Bäume lauerte. Beweisen konnte ich es nicht. Es war nur ein Gefühl in meinem Herzen, das mir sagte, er passte auf mich auf. Auf mich aufpassen? Warum sollte er das tun? Das war doch widersinnig. Ich war durch den Überfall und meiner Rettung durch Rian einem Wunschtraum erlegen. Es war nur ein Traum, redete ich in Gedanken auf mich ein. Vergiss ihn. Es war nur ein Traum. Niemand passt auf dich auf. Niemand. Du bist auf dich allein gestellt. So wie das immer schon war. Völlig allein.


    


    Conny und ich hatten am Vorabend in der Elias-Lounge beschlossen ihre Schwester zu besuchen, um sie über Luisa Breitner und deren Freunde auszuquetschen. Also machten wir uns auf den Weg zu Sonja und Dieter. Die beiden bewohnten ein großes Haus am Ende der Angerstraße. Als wir am Schäferhaus vorbeirollten, drosselte Conny das Tempo und wir glotzten neugierig aus dem Beifahrerfenster. Die Thujen verbargen den Blick auf die Terrasse und die Fenster des Erdgeschosses. Wir konnten kaum etwas erkennen. Auch im oberen Stockwerk hinter dem mächtig weißen Balkon, der zur Straße hin zeigte, waren alle Fenster dunkel.

     »Ob er schon in Wien ist und sich an Luisas Fersen geheftet hat?«, überlegte Conny laut.

     Nein, er ist hier. Er schleicht am Bahnhof herum, beantwortete ich ihre Frage im Stillen. Mein Herz, und das war das Verrückte daran, sagte mir, dass Rian ganz in der Nähe war.

     »Keine Ahnung, aber vermutlich ist er in Wien«, murmelte ich in meinen Schal hinein und versuchte möglichst unbeteiligt zu klingen.


    


    Dieter öffnete die Eingangstür und schenkte uns ein herzliches Lächeln. »Hallo ihr beiden. Nett, dass ihr uns besuchen kommt. Herein mit euch. Sonja hat gekocht. Ihr wollt doch mit uns essen?«

     Ich blickte in alter Gewohnheit auf mein Handy.

     18 Uhr 27. Ich hatte meine Chance auf eine warme Mahlzeit verspielt. Connys Schwester begrüßte uns ohne große Emotionen und bat uns in ihre Küche. Ich hatte sie schon immer ein bisschen spröde gefunden und war mir nie sicher, ob sie mich leiden konnte. Sie hatte Lasagne gekocht und es duftete herrlich nach Käse und Fleisch. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Der Schreckmoment am Bahnhof hatte mich körperlich und geistig ausgelaugt und ich bekam das altbekannte Flimmern vor meinen Augen, das ein Zeichen dafür war, dass mein Blutzuckerspiegel ins Bodenlose fiel. Ich beobachtete die beiden Schwestern, die sich gegenseitig aufzogen. Sie sahen sich zum Verwechseln ähnlich. Nur die Frisur schien sie voneinander zu unterscheiden. Im Gegensatz zu Connys kurzem Bob trug Sonja ihr blondes Haar schulterlang.

     »Du kannst Lottis Teller wieder wegräumen. Sie isst nicht nach 18 Uhr«, sagte Conny schmatzend. Sie hatte sich ein paar Scheiben aus dem Gurkensalat geklaut.

     »Nee, lass nur«, murmelte ich. »Ich ess gern mit euch. Ich hab ziemlich großen Hunger.«

     Conny verschluckte sich beinahe. »Echt?«

     Sonja drückte mich sanft auf einen der Stühle. »Ein Nein hätte ich sowieso nicht akzeptiert«, sagte sie streng. »Euch verschlägt es viel zu selten in mein Haus. Also, hinsetzen und zugreifen.«

     Nachdem Dieter ins Wohnzimmer verschwunden war, um fernzusehen und Sonja ihre Küche aufgeräumt hatte –sie war wirklich der pedantischte Mensch, den ich kannte – saßen wir zu dritt am Tisch und Conny und ich begannen mit unserer harmlosen Fragestunde. Wir nahmen »Pepi's Blatt« zum Vorwand, um Sonja über Luisa Breitner und Paul Schäfer auszuhorchen. Conny startete mit einem Ablenkungsmanöver und erklärte ihr, was wir von ihr wollten.

     Sonja runzelte die Stirn. »Paare aus der Umgebung soll eure neue Rubrik heißen?«, fragte sie skeptisch. »Und so ein Mist interessiert die Dorfbewohner? Die wissen doch schon alles über uns.«

     »Ja, das interessiert die brennend«, behauptete Conny lachend. »Dieter und du, ihr seid das erste Paar, über das wir schreiben wollen. Ihr kennt euch seit Kindheitstagen und wohnt noch immer hier. Erzähl uns was darüber.«

     Eine Stunde lang lauschten wir Sonjas Beziehungsgelaber. Ab und an kam Dieter in die Küche und ergänzte Details. Das Interview erschöpfte mich. Ich war todmüde und versuchte mit letzter Kraft meine Augen offen zu halten. Für mein weiches Bett und ein paar Stunden Schlaf hätte ich alles getan. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen und ich war es definitiv nicht gewöhnt so spät am Abend zu essen. Endlich kam Conny zum spannenden Teil unserer geheimen Mission.

     »Sag mal, Schwesterherz, Luisa Breitner und Paul Schäfer, sind die jetzt zusammen? Was kannst du uns über die beiden erzählen? Die würden sich doch wundervoll in Paare aus der Umgebung machen, nicht wahr?«

     Bildete ich mir das ein oder verfinsterten sich Sonjas Gesichtszüge? Sie warf einen unsicheren Blick zur Tür, aber Dieter war außer Hörweite. Im Wohnzimmer liefen laut dröhnend die Nachrichten.

     »Was? Paul und Luisa sind zusammen?«, fragte ich und mimte die Erstaunte. Ob Sonja mir diese Verwunderung abkaufte? »Seit wann denn?«

     »Seit Oktober«, antwortete sie knapp.

     »War das nach dem ominösen Unfall mit der Stromleitung?«, fragte Conny nach.

     »Gleich danach oder kurz davor. So genau weiß das bei den beiden doch keiner.« Sonjas Stimme klang verächtlich.

     Ich ahnte, dass sie sich an die Story mit dem Sex in der Besenkammer erinnerte. Die Schwestern warfen sich einen wissenden Blick zu. Ich spielte die Ahnungslose. Conny bohrte weiter nach. »Bist du mit Pauls Ex in Kontakt? Ihr seid doch sehr gut befreundet. Wie hieß sie nochmal?«

     »Sandra.«

     Aha. Ich löschte »Schäfer-Ex-Freundin« in meinen Notizen und machte »Sandra« daraus.

     »Wir sind nur mehr sporadisch in Kontakt. Leider haben wir uns nicht mehr persönlich getroffen. Die Entfernung. Mich verschlägt es nicht nach München und sie hat keinen Grund in unser Dorf zu fahren. Nächsten Samstag kommt sie aber zu meiner Geburtstagsparty.«

     Sofort war meine Müdigkeit wie weggeblasen. Sonjas große Geburtstagsfeier am 25. Januar. Die hatte ich total vergessen.

     »Hast du Paul und Luisa auch eingeladen?«, fragte Conny unschuldig nach.

     »Klar, und ich bin schon gespannt, wie das Aufeinandertreffen der drei sein wird. Hoffentlich bricht kein Krieg aus.« Sie lachte freudlos.

     »Ich dachte, die beiden Mädchen haben Freundschaft geschlossen, nachdem sie das Feuer in der Scheune überlebt haben?«, flunkerte ich.

     Sonja schnaubte durch die Nase. »Mit Luisa kann man keine Freundschaft schließen«, sagte sie kalt. »Vor allem nicht, wenn man weiblich ist. Die ist knallhart und lässt keinen an sich ran.« Diese Information war mir nicht neu.

     »Hat Sandra dir erzählt, was damals in der brennenden Scheune vorgefallen ist?«, wollte ich wissen und meine Stimme vibrierte erwartungsvoll.

     Sonja faltete das Geschirrtuch in ihren Händen zu einem perfekten Viereck. »Ja, hat sie und ich sag euch, die Geschichte klang total eigenartig.«

     »Eigenartig? Wieso eigenartig?«

     Sonja blickte wieder zur Tür, beugte sich vor und begann zu wispern. »Sandra erzählte mir, dass sie und Luisa von einer wildfremden Frau in die Scheune verschleppt und aneinander gefesselt wurden. Diese Frau hat auch das Stroh in Brand gesteckt und ist danach geflüchtet. Sie war eine gekränkte Ex-Freundin von Luisas damaligem Freund Raphael.«

     Bingo. Der portugiesische Arzt hieß demnach Raphael. Ich ergänzte diese Information in meinen Notizen, löschte »Adonis-Arzt« und machte »Raphael« daraus.

     »Konnte Sandra diese Frau näher beschreiben?«, fragte Conny flüsternd. »Wie sah sie aus?«

     »Sie war sehr hübsch. Schwarzes, langes Haar und ein beachtlicher Busen. So ein richtiges Vollweib eben.«

     »Lilith!«, platzte ich heraus.

     »Wie bitte? Wer?«, fragte Sonja.

     »Ach, nur so eine Tussi, die wir am Samstag in der Elias-Lounge kennengelernt haben«, lenkte Conny sie ab, aber der Blick, den sie mir zuwarf, sprach Bände. Meine Finger flogen über die Tasten. Auch wenn es nur eine Theorie war, ich war der festen Überzeugung, dass sie stimmte. Ich löschte »Adonis-Arzt-Ex-Freundin« und tippte »Lilith« ein. Voilá, wir hatten eine Verbindung zwischen Luisa und unserer geheimnisvollen Auftraggeberin.

     »Sandra hat das alles der Polizei erzählt, aber die geheimnisvolle Frau wurde nie gefunden«, berichtete Sonja weiter. »Das Eigenartige an der Geschichte ist: Sandra behauptet felsenfest, und das hat sie nicht der Polizei, sondern nur mir und Paul anvertraut, dass zu ihrer Rettung drei Männer aufgetaucht waren, die durch die Flammen gehen konnten.«

     Ich riss die Augen auf.

     Conny machte: »Häh?«

     Sonja tippte sich an die Stirn. »Kompletter Blödsinn, wenn ihr mich fragt. Laut Sandra konnte den Männern die Hitze der Flammen nichts anhaben. Sie waren unverwundbar und schritten durchs Feuer. Wie Superhelden. Einer der drei war Raphael, Luisas Freund. Der Zweite trug ein goldenes Schwert und erzeugte damit eine Art Lichtkegel und der Dritte konnte Wasser aus seinen bloßen Händen fließen lassen und löschte damit das Feuer. Als die Feuerwehr eintraf, machten sie sich unsichtbar und verschwanden in einer Fontäne aus hellem Licht.«

     Conny und ich starrten sie mit gerunzelter Stirn an.

     »Das hat Sandra erzählt?«, fragte ich.

     »Ist die nicht ganz dicht?«, warf Conny lachend ein.

     Sonja rollte mit den Augen. »Das Kohlenmonoxid«, war ihre nüchterne Erklärung. »Hat bestimmt ihre Wahrnehmung getrübt.« Sofort musste ich an Rian denken. Ihm konnten Hitze und Kälte auch nichts anhaben. Gab es da eine Verbindung?

     »Du hast ihr die Geschichte nicht abgekauft, stimmt's?«

     Sonja zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich? Paul hatte auch seine Zweifel. Vor allem weil Luisas Version eine andere war. In ihrem Bericht kamen die drei Männer nicht vor.«

     Ich lehnte mich zurück und kaute ohne zu Beißen auf meinem Daumennagel. Eine alte Gewohnheit, wenn ich hochkonzentriert nachdachte. Zwei unterschiedliche Versionen zu ein und demselben Erlebnis? Wer log in diesem Spiel und wer sagte die Wahrheit? Wer waren die drei geheimnisvollen Männer? Wenn sie nicht eine Halluzination von Sandra waren.

     Sonja entfaltete das Geschirrtuch. »Ihr könnt die Gute ja selbst zu der Geschichte befragen. Nächsten Samstag. Auf meiner Party.«

     »Wo findet die Party statt?«, fragte ich.

     Sie erhob sich und öffnete eine Schublade. »Im Vereinsheim. Udo wird für uns kochen und Gustl macht den Barbetrieb. Dieters Freunde sorgen für die Musik.«

     »Ich verstehe«, murmelte ich und grinste versteckt.

    Langweilig. Eine Dorfparty, wie sie schon hundert andere gefeiert hatten. Wieso wollte Connys Schwester ihren 25. Geburtstag nicht in einer schicken Bar in der Stadt feiern? Sie wedelte mit einer Karte vor unseren Augen.

     »Da wohnt ein Neuer im Schäferhaus«, sagte Conny unvermittelt und mein Kopf ruckte überrascht herum. Was hatte sie vor?

     »Ein Neuer?«

     »Ja, wir haben ihn für Pepi's Blatt interviewt. Er scheint sehr nett zu sein, aber er kennt hier niemanden. Dürfen wir ihn zu deiner Party einladen? Wäre eine wundervolle Gelegenheit für ihn, um in Kontakt mit der Dorf-Community zu kommen.«

     Ihre Schwester wirkte nicht gerade erfreut. Sie war eine Perfektionistin und ihre Einladungsliste stand schon seit Monaten fest. »Was ist das für Einer?«, fragte sie harsch.

     »Ganz ein Netter«, log Conny frech. Ich stieß sie mit meinem Fuß unter dem Tisch an. Was sollte das denn nun?

     »Meinetwegen, dann lad ihn ein. Auf einen mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an, ich hab über fünfzig Zusagen.« Sie drückte mir die Einladungskarte in die Hand. Mein Blick fiel darauf. Es war die hässlichste aller selbst entworfenen Einladungskarten, die ich je gesehen hatte.

    


      *


    


     Wir parkten vor dem Schäferhaus und die Einladung lag wie eine hochexplosive Briefbombe auf meinem Schoß. Ich hatte einen Kugelschreiber gezückt und wartete auf Instruktionen. »Also, was soll ich auf die Rückseite schreiben? Hast du eine Idee?«

     »Hier kannst du neue Leute kennenlernen.«

     Nicht gerade originell. »Was sollte das überhaupt?«, rügte ich Conny. »Deine Schwester bringt dich um, wenn sie erfährt, dass du einen kriminellen ...« Ich wollte Vergewaltiger sagen, brachte das Wort jedoch nicht über meine Lippen. »... zu ihrer Party eingeladen hast. Außerdem werden Paul und Luisa ebenfalls bei der Feier auftauchen.« Und Sandra - die Ex, fügte ich lautlos hinzu.

     »Das ist ja der Spaß an der Sache«, wisperte Conny aufgeregt. »Wir nehmen Rian unter die Lupe und beobachten, wie er auf Luisa reagiert. Was er tut. Wie er sie observiert. Mensch, ich hasse Dorfpartys, aber diese wird der Knaller. Wortwörtlich, wenn dein Ballermann dort auftaucht.«

     Ob Conny die Gefahr der Situation bewusst war? Was immer hier abging, es war alles andere als harmlos. Sollten wir uns besser raushalten? Nein. Ich war viel zu neugierig auf das Zusammentreffen all dieser Menschen und ein Teil von mir, ein ganz verborgener, sehnsüchtiger Teil, wollte Rian wiedersehen. Aus einem Impuls heraus entschied ich, in das gefährliche Spiel einzusteigen. Ohne dass Conny es mitbekam, schrieb ich »Wenn du etwas über Luisa Breitner erfahren willst, dann komm auf diese Party« auf die Rückseite der Einladungskarte, sprang aus dem Wagen und stopfte sie in den Briefkasten. Das Haus lag dunkel und leer vor mir, aber ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich beobachtet wurde. Jemand hatte uns gesehen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 7 – Die Party


    


    Conny und ich beeilten uns zum Vereinsheim, um ihrer Schwester bei den letzten Vorbereitungen zu helfen. In den wenigen Minuten, die ich nach der Arbeit Zeit gehabt hatte, übertraf ich mich selbst mit meinem Outfit. Ich trug ein eng anliegendes, grünes Kleid, schwarze Stiefel, dazu einen grünen Seidenschal und lange Glitzerohrringe. Mein Make-up war perfekt aufgetragen. Meine vollen Lippen glänzten in einem knalligen Rot. Für eine Dorfparty war ich eindeutig overdressed, aber da ich das eigentlich immer war, spielte es keine Rolle.

     Wir lugten in den großen Saal und entdeckten Felix und Dieter, die mit dem Aufbau der Musikanlage beschäftigt waren. Hastig schnappte ich Connys Ellbogen und zog sie aus dem Sichtfeld der Jungs in die Küche weiter, wo uns Sonja zum Brote schmieren verdonnerte.

     »Willst du Felix gar nicht Hallo sagen?«, fragte Conny verwirrt.

     Ich ignorierte sie und krallte mir missmutig eine der Aufstrichdosen. Mit einem Messer strich ich lieblos gelbe Eiersalatpampe auf eine Brotscheibe. Wenn das nur keine Flecken auf meinem Kleid gab. Mit einem ruinierten Outfit wäre mein Abend gelaufen.

     »Du Lotti, Felix ist im Saal«, wiederholte Conny, weil ich immer noch nicht reagiert hatte.

     »Ja, ich weiß. Ich rede später mit ihm.«

     »Manchmal versteh ich dich nicht«, murmelte sie und schüttelte den Kopf.

     Nach gefühlten dreihundert geschmierten Broten war bereits ein Großteil der Gäste eingetroffen. Sonja begrüßte jeden in ihrer stoischen Art und bat alle in den Saal weiter, aus dem laute Musik und Stimmengemurmel zu vernehmen waren. Gustl hatte die Bar eröffnet und unter lautem Grölen ein Fass Bier angezapft. Udo, unser »Chefredakteur«, drängte lachend an uns vorbei und knallte seinen Würstltopf auf den Herd. Wie immer fasste er uns bei der Begrüßung an den Hintern und Conny und ich vertrieben ihn armfuchtelnd und kreischend.

     Kurze Zeit später stöckelte eine übertrieben parfümierte Schönheit in die Küche und überreichte Sonja ein silbernes Päckchen. Conny machte mit seltsam anmutenden Zuckungen auf sich aufmerksam. Aha. Die erste Protagonistin unseres Verschwörungskrimis war eingetroffen. Sandra, Pauls Ex-Freundin. Ehrfürchtig starrte ich auf ihre langen, blonden Haare. Sie waren traumhaft, ohne Spliss, goldig glänzend.

     »Ich freu mich, dass du gekommen bist«, sagte Sonja und klang tatsächlich aufrichtig erfreut. Sie nahm Sandra an der Hand und zog sie zum Kühlschrank hinüber. »Wie geht es dir denn? Kommst du klar?«, fragte sie leise.

     Ich spitzte die Ohren, denn auf keinen Fall wollte ich überhören, was Sandra und Sonja miteinander zu besprechen hatten.

     »Ich hab lang überlegt, ob ich überhaupt zu deiner Party kommen soll«, wisperte Sandra, »aber irgendwann muss ich ihm wieder begegnen. Ich hab ihm noch so viel zu sagen.«

     »Dir ist klar, dass sie zusammen auftauchen«, raunte Sonja. »Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn du heute mit ihm redest.«

     Sandra schnaubte durch die Nase. »Wann soll ich dann mit ihm reden? Auf meine Anrufe reagiert er nicht mehr. Er ignoriert mich seit Monaten. Ich war in meiner Verzweiflung sogar in Obergrashof, aber er hatte an dem Tag keinen Dienst.«

     Ich musterte sie unauffällig. Ihre Körperspannung deutete an, dass sie furchtbar nervös war. Ihre Hände zitterten und sie zupfte ununterbrochen ihren karierten Minirock gerade. Ihr Getue erinnerte mich an meine Mutter. Wieder einmal war es einem Schäfer gelungen aus einer selbstbewussten Frau ein Häufchen Elend zu machen. Schade um dieses schöne Mädchen. Sie sah unglaublich gut aus. Wahnsinnig lange Beine. Ein Gefühl von Neid fraß sich durch meine Eingeweide.

     »Du liebst ihn noch«, sagte Sonja und es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Sandra schwieg, aber ihr gequälter Gesichtsausdruck beantwortete die Frage ohne Worte.

     »Ich muss es mit eigenen Augen sehen«, wisperte sie. »Vielleicht kann ich es dann abschließen. Es ist unfassbar, dass er fünf Jahre wegwirft. Für sie. Was findet er an ihr?«

     Sonja seufzte. »Das weiß ich nicht.«

     »Sind sie glücklich?«

     »Dieter meint ja, aber sie sehen sich aufgrund der Entfernung nicht oft. Du musst versuchen ihn zurückzugewinnen.«

     Ich war so konzentriert darauf zu lauschen, dass ich Rian erst bemerkte, als er sich laut räusperte. Lässig grinsend lehnte er am Türrahmen und beobachtete mich beim Schmieren der Brote und beim Bespitzeln der beiden Mädchen.

     Ein süßer Schreck raste durch mich hindurch und eine Sekunde lang setzte mein Atem aus. Er sah faszinierend aus. Wie immer war er ganz in schwarz gekleidet. Die oberen Knöpfe seines Hemdes standen offen und ließen sein Brusthaar hervorblitzen. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich seine breite Brust streicheln wollte. Meine Wangen glühten, als die Hitze in mein Gesicht wanderte. Ich straffte meine Schultern.

     Rian fuhr mit gespreizten Fingern durch sein Haar und stieß sich vom Türrahmen ab. »Hallo, Lilo«, sage er und kam näher.

     »Hallo, Rian.« Ich versank in der Schwärze seiner Augen.

     »Danke für die Einladung.«

     »Was für eine Einladung?«

     Er lachte. »Willst du Detektiv spielen?«

     »Wieso? Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete ich unschuldig, aber meine Stimme zitterte leicht. Ich wollte nur zu gern mit ihm spielen, aber Detektivspiele standen mir dabei nicht im Sinn. Was war nur los mit mir? Wie konnte es ein Mann schaffen, mich derartig durcheinanderzubringen? Das war mir noch nie passiert.

     Udo wurde auf ihn aufmerksam. »Ja, grüß Gott. Der neue Dorfbewohner mit der Vorliebe für Schweinebraten ist da«, polterte er mit seiner unangenehm lauten Stimme.

     Sonja und Sandra unterbrachen ihr Gespräch und kamen neugierig näher. Rian stellte sich vor und reichte ihnen galant die Hand. Seine Augen glitten bewundernd über Sandras Körper. »Ein hübscher Rock«, meinte er anzüglich.

     »Danke«, erwiderte sie und schenkte ihm einen tiefen Blick. Sie beherrschte das Flirten ungefähr genauso gut wie ich. Wenn nicht besser. Die Eifersucht entbrannte so tosend in meinem Herzen, dass ich vor Überraschung laut klappernd das Messer fallen ließ. Sandra setzte die Waffen einer Frau ein, öffnete ihren roten Mund und strich über ihr bezauberndes Haar.

     »Du bist also neu im Dorf?«, gurrte sie interessiert. Sie hatte Rians Hand seit der Begrüßung nicht mehr losgelassen.

     »Ja, ich wohne im Schäferhaus«, erklärte er lässig.

     Für einen kurzen Moment bröckelte ihre Fassade. »Das Schäferhaus?«, echote sie verblüfft. »Oh, bitte nicht.« Ihre Hände fielen auseinander.

     Rian runzelte die Stirn. »Was hat dieses Haus nur an sich, dass es keiner leiden kann«, murmelte er.

     Sandra legte theatralisch einen Handrücken auf ihrer Stirn ab. »Ich geh an die Bar. Ich brauch jetzt einen Drink zur Entspannung.«

     »Kann ich dich begleiten?«, fragte Rian. Am liebsten hätte ich nein geschrien. Sandra klimperte mit ihren langen Wimpern und lächelte einladend. »Das wär schön.«

     »Wir kommen alle mit«, sagte Conny und hängte sich bei mir unter. Rian schmunzelte und machte eine elegante Verbeugung.

     »Ladies«, sagte er und ließ uns den Vortritt. »Ich hatte schon lange nicht mehr das Vergnügen gleichzeitig mit vier Blondinen ...« Sein Satz blieb unvollendet und das war mir persönlich auch lieber so. Als ich an ihm vorbeiging, trafen sich unsere Blicke.

     »Du willst spielen?«, flüsterte er mir zu. »Gern, Lilo. Ich kann spielen, aber ich bin ein schlechter Verlierer.«

    


    Alle Menschen im Saal glotzten auf Rian, der uns wie ein Schatten an die Bar folgte.

     »Was wollt ihr trinken, Mädels? Einen Prosecco zur Einstimmung?«, fragte er und sah eine nach der anderen an. Was wohl die anderen Partygäste über uns dachten? Vier Blondinen umkreisten den Dorfneuen wie die Fliegen einen Misthaufen. Ich schmunzelte, denn der Vergleich gefiel mir.

     Sonja hüstelte verhalten. »Äh, die Frage stellt sich insofern nicht, als dass es nur Bier und Wein zu trinken gibt«, sagte sie.

     Rian setzte sein Herzensbrecher-Lächeln auf. Vier Blondinenmünder reagierten darauf mit einem versonnenen Seufzen.

     »Na gut, dann stelle ich die Frage anders. Bier oder Wein?

     »Wein«, antworteten wir wie dressierte Hündchen aus einem Munde. Er drehte sich um und winkte Gustl her. »Viermal Weißwein und ein großes Weizen.«

     »Du bist der Neue aus dem Schäferhaus«, sagte Gustl.

     Rian seufzte schwer. Er konnte es wohl nicht mehr hören. »Sieht so aus«, murrte er.

     »Und du hast dir bereits die Dorfschönheiten gekrallt, du Mistkerl.«

     Sandra schürzte beleidigt ihre Lippen. »Ich bin nicht aus diesem beschissenen Dorf«, zischte sie. »Ich komme aus München.«

     Die Glückliche. Würde ich aus der großen, weiten Stadt kommen, ich hätte dies ebenfalls betont. Gustl brachte die Getränke und wir stießen an. Ich wagte einen Rundblick durch den Saal. Viele der geladenen Gäste waren bereits eingetroffen. Von Paul und Luisa fehlte jede Spur. Neben der Musikanlage saßen Dieter und seine Freunde an einem runden Tisch. Sie beobachteten uns mit skeptischen Mienen. Felix fixierte mich. Ich tat so, als hätte ich ihn nicht bemerkt und ließ meinen Blick weiterwandern. Am provisorisch aufgebauten Buffet drängte ein Großteil des Kegelclubs um die geschmierten Brötchen. Der Bürgermeister wankte mit hochrotem Kopf in Richtung Toilette. Seinem Torkeln nach zu urteilen, hatte er schon vor der Party getrunken. Sonja eiste sich von unserer Gruppe los, um ihre Cousinen zu begrüßen. Ich drängte an ihren Platz, da ich von dort aus einen besseren Überblick hatte. Absichtlich streifte ich Rians Arm. Die kurze Berührung ließ mich erschauern. Was war nur an diesem Kerl dran, dass ich mich jede Sekunde auf ihn stürzen wollte? Seine Nähe war wie ein Sog in ein schwarzes Loch. Sandra ging es offensichtlich nicht anders, denn sie flirtete mit ihm, ohne uns zu beachten.

     »Privatdetektiv«, schnurrte sie. »Das klingt aufregend.«

     »Klingt aufregend, ist es aber nicht«, entgegnete Rian. »Die meiste Zeit lauere ich in meinem kalten Wagen oder hinter Büschen und warte mit gezückter Kamera, dass sich etwas regt.«

     »Dann ist es ein einsamer Beruf?«

     Rian nickte. »Still und einsam, aber wenn plötzlich etwas Unvorhergesehenes passiert, dann schießt das Adrenalin in meine Venen, dass es einem Drogenrausch gleicht. Das sind dann die geilen Momente.«

     Geil? Er sagte es mit diesem rauen Unterton, der mir eine Gänsehaut bescherte. War das Adrenalin in ihn geschossen, als er den Überfall auf mich vereitelt hatte?

     »Hast du eine Waffe?«, fragte Sandra.

     »Nicht nur eine«, raunte er.

     Bei jedem anderen Mann hätte dies nach einem billigen Spruch geklungen, bei ihm klang es einfach nur Rrrrrrr. Am liebsten hätte ich »Erschieß mich, bitte!« gebrüllt. Puh, ich griff nach der selbstgebastelten Getränkekarte und verbrannte mir dabei die Finger an einem der aufgestellten Teelichter. Das brachte mich auf eine Idee.

     Rian war so vertieft in sein Gespräch mit Sandra, dass er das Rundherum ausgeblendet hatte. Seine Hand lag auf dem Tresen und hielt das Bierglas umklammert. Rasch griff ich nach einem der Teelichter und goss ihm das heiße Wachs über den Unterarm. Er zuckte zusammen, riss die Hand weg und verschüttete dabei sein Bier.

     »Scheiße, was soll das?«

     »Tut mir leid«, sagte ich mit einem großen Augenaufschlag. »Ich wollte die Kerze beiseite schieben. Das war keine Absicht.«

     Er rieb sich die Hand und kratzte das Wachs von seiner Haut. In seine Augen trat ein teuflischer Ausdruck, als er mich musterte. »Ach, war es das nicht?«

     Meine Gedanken rasten. Offensichtlich war seine Haut nicht gefühllos. Warum nicht? Das war eigenartig. Sandras Augen wurden plötzlich starr und sie erblasste unter ihrer dicken Make-up-Schicht. Ich folgte ihrem Blick. Da waren sie. Luisa Breitner und Paul Schäfer.

     Sie standen am Eingang des Saals und begrüßten lachend ein paar Leute, die sie kannten. Sonja kam durch den Saal gejoggt. Sie packte Sandra am Arm. »Sie sind hier«, zischte sie atemlos.

     »Ich weiß. Ich hab sie gesehen.«

     Sandra versuchte ihre Fassung wiederzuerlangen, was ihr augenscheinlich schwer viel. Ihre Knie schienen nachzugeben, denn sie klammerte sich an den Tresen, als würde sie jeden Moment kollabieren.

     Ich seufzte. Dieses Getue um Paul Schäfer konnte ich überhaupt nicht nachvollziehen. Ich hatte ihn noch nie attraktiv gefunden. Okay, er war groß, schlank, hatte breite Schultern und muskulöse Arme, aber sein Gesicht wirkte durch seine großen, blauen Augen und den dunkelblonden, chaotischen Haarschopf jungenhaft und wenig männlich. Er war seinem Vater sehr ähnlich, nur eine jüngere Version, was mich innerlich zum Kochen brachte. Wie Luisa trug er einen Kapuzenpullover, ausgewaschene Jeans und Converse.

     »Gehen sie etwa im Partnerlook?«, keuchte Sandra entsetzt. »Hat er diese Stillosigkeit übernommen?«

     Verstohlen musterte ich Rian, der sein Bier an die Lippen führte und trotz seiner demonstrierten Lässigkeit höchst konzentriert wirkte. Mit seinen schwarzen Augen fixierte er das Todesmädchen. Paul und Luisa hatten ihre Clique an der Musikanlage entdeckt und steuerten auf deren Tisch zu. Ich kannte Luisa vom Sehen, aber ich hatte ihr nie sonderlich viel Aufmerksamkeit zukommen lassen. Heute betrachtete ich sie eingehender. Die Klamotten verdeckten ihre Figur und sie wirkte darin eine Spur stämmig und gedrungen. Unter dem schlabbrigen Pullover zeichnete sich eine beachtliche Oberweite ab. Immerhin, ein Pluspunkt für sie. Ihre Haare waren mitunter das Auffälligste. Eine wildgelockte, braune Mähne, die sie wie ein Löwe aussehen ließ. Es war mir unbegreiflich, warum die Männer sie umschwärmten. Was hatte sie, was andere nicht hatten?

     Euphorisch begrüßte sie ihre Jungs, die alle von ihren Stühlen aufsprangen und sie herzlich umarmten. Felix wirbelte sie sogar dreimal im Kreis herum. Ich presste verärgert meine Lippen aufeinander. Dieter nahm Paul beiseite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Daraufhin starrte er zu uns an die Bar.

     Sandra führte ihr Glas Wein an den Mund und trank es leer. »Er hat mich gesehen«, stöhnte sie auf. »Und er kommt herüber.«

     Conny, die bisher recht schweigsam gewesen war, bestellte noch Wein. »Jetzt wird es spannend«, jauchzte sie. »Die Show kann beginnen.«

     Vor Aufregung hüpfte mein Herz einmal quer durch meinen Brustkorb. Paul kam mit langen Schritten herüber und blieb vor Sandra stehen.

     »Hi«, sagte er. »Ich wusste nicht, dass du auf dieser Party bist.«

     »Ich wollte ... äh ... das war spontan. Sonja hat mich eingeladen«, stotterte sie.

     Sonja mischte sich ein. »Hi, Paul«, sagte sie. »Ich muss dir unbedingt Adrian Keller vorstellen. Er wohnt seit zwei Wochen in deinem Haus.«

     Pauls Blick huschte zu Rian. Die beiden taxierten sich.

     »Das ist nicht mein Haus«, sagte Paul. »Es ist das Haus meiner Mutter.«

     »Jetzt ist es mein Haus«, korrigierte Rian ihn arrogant.

     »Wie auch immer«, brabbelte Sonja. »Adrian, Paul, Paul, Adrian.«

     Die beiden reichten sich die Hände und dann passierte etwas Eigenartiges. Kurz bevor sich ihre Finger berührten, riss Rian seine Hand zurück und schrie gequält auf. Ich wusste nicht, ob es den anderen aufgefallen war, aber ich hatte sehr genau hingesehen und grüne Funken zwischen den Händen der beiden bemerkt. Es hatte gezischt wie bei einem mächtigen elektrischen Schlag.

     Rian massierte seine Handfläche und litt offenbar an starken Schmerzen. »Okay, mein Fehler«, sagte er gepresst. »Statische Aufladung.«

     Paul starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, fast so als hätte er ein Gespenst gesehen.

     »Lass es uns noch mal versuchen«, krächzte Rian.

     Ich beobachtete, wie er die Augen schloss und sich sammelte. Er atmete einmal tief ein und aus, dann streckte er Paul seine Hand entgegen. Dieser ergriff sie nur zögerlich. Die Berührung klappte ohne mysteriöse Vorkommnisse. Rians Gesicht zeigte ein diabolisches Grinsen, bei dessen Anblick mir das Blut in den Adern gefror.

     »Na, geht doch«, sagte er siegessicher.

     Paul taumelte ein paar Schritte zurück und schien plötzlich völlig durch den Wind zu sein. »Ich muss gehen«, stammelte er. Sandra schnellte vor und hielt ihn am Arm zurück. »Warte, Paul«, hauchte sie. »Ich muss mit dir reden.«

     »Später Sandra, okay?«

     »Bitte. Lass uns reden.«

     »Später, versprochen.«

     Er eilte davon. Ich blickte zur Musikanlage. Luisa hatte uns die ganze Zeit beobachtet. Aus schmalen Augen starrte sie Sandra an. Sie fixierte sie sogar noch, als sich Paul hinunterbeugte und einen liebevollen Kuss auf ihr Haar drückte.

     »Blöde Kuh«, keifte Sandra zornig. »Ich bring sie um.«

     Nun ja, wenn sie Glück hatte, dann würde Rian das für sie erledigen.

     Conny stieß mich mit einem Grinsen an. »Wir haben eine Hauptverdächtige«, raunte sie.

     Mit einem hatte sie recht behalten. Das würde bestimmt eine Knaller-Party werden.


    


    Im nächsten Moment stieg die Spannung sofort wieder an, denn Luisa kam mit einem Geschenkpaket auf uns zu. Gemächlich näherte sie sich. Sie schien die Ruhe in Person zu sein. Vier aufgeschmückte Blondinen rückten unbewusst näher zusammen. Rian murmelte etwas Undeutliches und verschwand in Richtung der Toiletten. Das war interessant. Wollte er dem Mädchen, das er observieren musste, aus dem Weg gehen? Es sah ganz danach aus.

     »Hallo«, sagte Luisa, als sie vor uns stehen blieb und nickte jeder von uns zu. Dann grinste sie plötzlich. »Ist das hier eine Barbie-Convention, von der ich nichts weiß?«, fragte sie frech.

     Sie schien wirklich sehr selbstbewusst zu sein, denn sie war kleiner als wir alle und keiner von uns schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Jeder normale Mensch wäre schreiend und mit eingezogenem Schwanz davongelaufen.

     »Sehr witzig«, maulte Conny.

     Luisa überreichte Sonja das Geschenk. »Alles Gute zum Geburtstag.«

     »Danke«, erwiderte diese kühl. »Hattest du eine gute Fahrt von Wien hierher?«

     »Ja, hatte ich«, erwiderte sie und wuschelte mit den Händen durch ihr unmögliches Krausehaar. Gustl knallte ein großes Bier auf den Tresen. »Hier, mein Schatz«, brüllte er ihr zu. Luisa griff nach dem Glas und hob es hoch. »Lange nicht gesehen«, sagte sie zu Sandra und nahm einen großen Schluck. »Geht es dir gut?«

     »Wunderbar. Ich hab dich wirklich jeden Tag vermisst«, erwiderte diese sarkastisch. »Wo sind denn deine bescheuerten sieben Zwerge geblieben, Schneewittchen? Du gehst doch sonst keinen Schritt ohne sie.«

     Luisa runzelte die Stirn und drehte sich zu dem Tisch um, an dem ihre Jungs saßen. »Ach, die Zwerge. Die sitzen da drüben«, erwiderte sie im selben sarkastischen Ton. »Ich glaube, sie überlegen gerade, wie sie mir am besten in den Arsch kriechen können. Wobei sich manch einer von ihnen dazu intensivere Gedanken macht, falls du weißt, worauf ich anspiele.« Dieser Konter hatte gesessen. Ob ich wollte oder nicht, ich bewunderte ihre Schlagfertigkeit. Sandra sah aus, als hätte sie einen Baseballschläger mitten ins Gesicht gedroschen bekommen. Luisa zwinkerte achselzuckend, dann drehte sie sich um und schlenderte an ihren Tisch zurück.

     »Was für ein Assi«, raunte Conny. »Die möchte ich nicht zum Feind haben. Ich weiß nicht, ob ich sie mögen oder hassen soll.«

     »Mir geht's genauso«, flüsterte ich zurück.

     Das Todesmädchen war einerseits einschüchternd und auf gewisse Art und Weise derb, andererseits so cool und charismatisch, dass man sich von ihr angezogen fühlen musste. Und da war ein seltsames Leuchten, das sie umgab. Unsichtbar. Unerklärlich stark. Was war das?


    


    Rian blieb verschollen und ich machte mich auf den Weg zu den Toiletten, um ihn zu suchen. Die Tür des Herrenklos stand sperrangelweit offen und niemand war darin, also verließ ich das Vereinsheim und trat in die Kälte hinaus. Suchend sah ich mich um. Ein Grüppchen Raucher stand beisammen. Rian unterhielt sich mit ihnen und rauchte eine Zigarette. Ich rümpfte die Nase. Meine Mutter war eine Zeit lang Kettenraucherin gewesen und ich hatte unangenehme Erinnerungen an den Gestank und das Gequalme. Eine meiner illusorischen Seifenblasen zerplatzte vor Enttäuschung, denn wenn ich eines hasste, dann waren das Raucher.

     Rian bemerkte mich und kam herübergeschlendert. Schwungvoll warf er den Zigarettenstummel zu Boden und zerquetschte ihn mit seinem Schuh.

     »Du rauchst?«, fragte ich missbilligend und meine Stimme klang total genervt. »Du weißt hoffentlich, dass dich das Zeug umbringen kann.«

     Er lachte plötzlich so herzhaft drauf los, dass mir das Herz überging. Ich hatte ihn noch nie so laut und herzlich lachen gehört. Es klang wundervoll.

     »Was ist so lustig?«, fragte ich schmunzelnd.

     »Ich bin unsterblich«, antwortete er und lachte weiter.

     Ich stimmte mit ein. »Genau. Sonst noch irgendwelche Superkräfte, mein Held?«, fragte ich kichernd. Er wischte eine Träne aus seinem Auge, was irgendwie süß aussah.

     »Oh ja, ich hab eine Menge Superkräfte, aber keine Sorge wegen der Marlboro. Ich bin nur Gelegenheitsraucher und hatte eben gerade Gelegenheit eine durchzuziehen. Ich bin nur ein Schnorrer.«

     Diesen Ausdruck hatte ich noch nie gehört, aber ich nahm an, dass es sich darauf bezog, dass er nie eigene Zigaretten dabei hatte.

     »Magst du keine Raucher?«, fragte er und ich schüttelte den Kopf. Bibbernd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Die nebelige, diesige Kälte kroch mir bis ins Rückenmark hinein.

     »Komm, wir gehen in den Saal. Sonst holst du dir noch den Tod«, sagte er sanfter, als ich es von ihm gewöhnt war. Er legte fürsorglich seine Hand auf meinen Rücken, was sich wirklich gut anfühlte.

     Kurz bevor wir den Saal betraten, bog ich aus Berechnung nach links ab und ging den dämmrigen Flur entlang, der zur Küche führte. Er folgte mir stumm, bis ich stehen blieb. Ich lehnte meinen Rücken gegen die mit Lackstift beschmierte Wand, von der bereits der Verputz abbröckelte und sah mit erwartungsvollen Augen zu ihm hoch. Die Leuchte über unseren Köpfen flackerte und warf psychedelische Lichtblitze auf unsere Gesichter. Rian stand so nahe bei mir, dass ich seinen Atem auf meinen Wangen spüren konnte. Die Atmosphäre schien sich mit Strom aufzuladen. Etwas umwirbelte uns und ich fiel in die Tiefe eines neuen Gefühls, für das ich keine Worte fand. Die Außenwelt verschwand.

     »Was willst du?«, fragte er leise. Er stützte seine Arme links und rechts neben meinem Körper ab. Mit seiner Hüfte drückte er mich gegen die Wand. Ein tiefes, sehnsüchtiges Brennen erfasste meinen Unterleib. Mutig hob ich meine Arme und schlang sie um seinen Hals. Ein dumpfes Grollen drang aus seiner Brust. Ich roch den Zigarettenrauch, der an ihm haftete.

     »Du willst, dass ich dich küsse?«, flüsterte er. »Ist es das, Lilo? Hm? Soll ich dich küssen?«

     Ich sagte es nicht, aber mein Körper schrie es ihm entgegen. Ich wollte es. Genau das. So sehr. Er sollte mich küssen. Seine rechte Hand strich das Haar hinter mein Ohr und wanderte zu meinem Kinn hinab. Mit dem Daumen strich er zärtlich über meine Lippen. Ich öffnete sie und er ließ die Spitze seines Fingers hineingleiten.

     »Dieser Mund«, raunte er. »Dieser süße, kleine Erdbeermund. Du hast keine Ahnung, wie der mich wahnsinnig macht. Ich denke Tag und Nacht an deinen süßen Mund und was ich alles in ihn hineinstecken möchte. Ich denke an nichts anderes mehr.«

     Begierde erfasste mich bei seinen Worten. Ich presste mich an ihn. »Worauf wartest du?«, hauchte ich. »Küss mich.«

     Er erhöhte den Druck seines Daumens und verwischte damit meinen roten Lippenstift. Und dann sagte er: »Nein. Ich küsse nicht. Niemals. Erzeugt zu viel Nähe.«

     Abrupt ließ er mich los und der begehrliche Ausdruck in seinen Augen verschwand und machte einer schwarzen Dunkelheit Platz. »Außerdem hasse ich Make-up«, sagte er kalt. »Vor allem roten Lippenstift.«

     Meine Augen füllten sich mit Tränen.

     »Ich sollte ... ich muss was erledigen«, murmelte er und ging einfach davon.


    


    Ich wankte auf die Toilette und blieb schwer atmend vor dem Spiegel stehen. Ein völlig aufgelöstes Spiegelbild starrte mir entgegen. Der verschmierte Lippenstift sah grotesk aus. Er zog sich wie eine Blutspur über meine rechte Wange. Ein heiseres Schluchzen drang aus meiner Kehle. Ich hörte das Rauschen der Spülung. Sandra trat aus der Klokabine und zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Du solltest dein Make-up auffrischen«, meinte sie hochmütig, drängte mich zur Seite und wusch ihre Hände. Dann zückte sie ihr Kosmetiktäschchen und zog ihren Lidstrich mit dem Kajalstift nach. Ich riss ein Blatt aus dem Handtuchspender und wischte damit über mein Gesicht.

     »Was weißt du über Adrian Keller? Ist er in einer Beziehung?«, fragte sie unvermittelt.

     Es war die falsche Frage zum falschen Zeitpunkt. Im Moment hatte ich auch nur eine Antwort darauf. Er küsste nicht. Niemals. »Ich weiß nichts über ihn«, murmelte ich unfreundlich, denn ich versuchte vergeblich meine Ratlosigkeit in den Griff zu bekommen.

     »Ich werde ihn umgarnen und damit meinen Ex eifersüchtig machen«, spann Sandra ihre Gedanken weiter. »So ein Kuss mit einem Fremden an der Bar. Das könnte Paul provozieren.« Sie trug roten Lippenstift auf, ohne zu wissen, dass ihre Chancen auf ein Küsschen damit sanken.

     »Ich versteh nicht, wieso du deinen Ex zurückgewinnen willst«, sagte ich wagemutig. Was war in mich gefahren? Die Sache ging mich überhaupt nichts an. »So wie du aussiehst, kannst du jeden Mann haben. Jeden. Wieso muss es dieser Arsch sein? Er ist keiner von den Guten.«

     Sandra ließ ihre Hände sinken und ihr tödlicher Blick spießte mich auf. »Was geht dich das an?«, blaffte sie. »Wenn ich mich richtig erinnere, dann bist du das kleine Dorf-Flittchen, das nach Lust und Laune weitergereicht wird. Erzähl mir also nichts von gut und böse.«

     Ich war so getroffen, dass es körperlich schmerzte. Ich taumelte gegen das Waschbecken und hielt mich daran fest. »Dorf-Flittchen?«, krächzte ich. Sie lachte gehässig. Plötzlich sah ich rot. Nur noch rot.

     »Paul hat es schon mit Luisa getrieben, da wart ihr noch zusammen«, sagte ich mit fester Stimme. »Jeder im Dorf weiß das, nur du nicht. Sie haben auf Sonjas Hochzeit in einer Besenkammer gepoppt, während du ahnungslos im Hochzeitssaal getanzt hast. Sonja wird dir das gern bestätigen. Naaa, ist dir das böse genug?«

     Ich stürmte aus dem Klo und zurück in den Saal. Nach wenigen Metern bereute ich meine Worte bereits. Oh Gott, Conny würde mich umbringen. Und Sonja würde ihre Schwester umbringen. Was hatte ich angerichtet? Ich hatte einen Krieg angezettelt. Vielleicht sollte ich nach Hause gehen und mich in mein Zimmer einsperren. Hier lief alles aus dem Ruder. Ich hetzte an die Bar, an der Conny gerade mit Dieter plauderte.

     »Ich hab Mist gebaut«, jammerte ich.

     »Wie siehst du denn aus?«, fragte Conny lachend. »Du bist ja ganz verschmiert.«

     Stotternd erzählte ich ihnen, was ich eben zu Sandra gesagt hatte. Dieter wurde leichenblass. »Spinnst du? Woher weißt du davon?« Conny starrte betreten auf ihre Schuhe.

     »Na wundervoll«, schimpfte er. »So missbraucht meine klatschwütige Frau das Vertrauen, das ich in sie setze.«

     Er stampfte wutentbrannt davon. Ach du meine Güte, es wurde noch schlimmer. Wie ein Tsunami rollte das absolute Chaos auf diese Party zu. Conny und ich sahen, wie Dieter am Buffet auf seine Frau traf und sie zur Rede stellte. Sie diskutierten lautstark. Als Connys Schwester zu uns herübersah, glich es einer Erschießung. Conny bestellte rasch eine neue Weinschorle.

     »Scheiße, ich bin tot«, murmelte sie. »Sowas von tot.«

     Sandra betrat den Saal und kam wie eine Furie auf Dieter und Sonja zugerast. Sie fuchtelte mit ihren Armen und ihre Handtasche drehte dabei wilde Kreise. Alle drei sprachen hektisch aufeinander ein. Offenbar hielt sich keiner mehr mit Lügenmärchen auf, denn Sandra stemmte ihre Hände in die Hüften und ging hocherhobenen Hauptes zu Pauls Tisch hinüber. Conny und ich fassten uns an den Händen. Ich entdeckte Rian, der allein an der Bar lehnte und die Szene mit großem Interesse verfolgte. Sandra stürzte sich wie ein Raubtier auf ihren Ex und riss ihn samt seinem Stuhl zu Boden. Wie besessen trommelte sie mit ihren Fäusten auf seinen Brustkorb ein. Die Musik war so laut, dass wir nicht verstehen konnten, was sie kreischte. Aber im Grunde konnten wir es uns ausmalen.

     Ich grinste befriedigt. Wenigstens ein Schäfer bekam die Abreibung, die er verdient hatte. Luisa und die Jungs waren indessen aufgesprungen. Würde jetzt eine Massenschlägerei ausbrechen? Luisa versuchte Sandra von Paul wegzuzerren. Diese wandte sich behende um, schnappte sich eine Wodkaflasche vom Tisch, holte damit aus und pfefferte sie Luisa mitten ins Gesicht. Luisa verlor das Gleichgewicht, stürzte und schlug mit dem Hinterkopf auf dem harten Boden auf. Regungslos blieb sie liegen. Ich presste die Hand auf meinen Mund.

     »Scheiße«, keuchte Conny. »Das Todesmädchen ist k.o. gegangen.«

     Plötzlich löste sich Rian vom Tresen und rannte auf die Gruppe zu. »Der Ballermann mischt sich ein«, krächzte Conny sensationslüstern. »Ob er seine Knarre dabei hat?«

     »Um Himmels willen«, wisperte ich. Wollte er nachsehen, ob Luisa verletzt war? Ob sie noch lebte? Es würde das Ende seines Auftrages bedeuten.

     Rian drängte durch die Traube der Jungs, packte die herumbrüllende Sandra mit eisernem Griff und trug sie mühelos an die Bar hinüber. Anfangs strampelte sie noch mit den Beinen und kreischte hysterisch, aber Rian flüsterte in ihr Ohr und sie beruhigte sich. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen ... er tröstete sie. Liebevoll hatte er den Arm um sie gelegt und sie weinte an seiner starken Schulter. An der Musikanlage galt alle Aufmerksamkeit Luisa, die für ein paar Sekunden ohnmächtig gewesen war. Paul war auf allen vieren zu ihr hinübergekrochen und hatte sie auf seinen Schoß gezogen. Conny und ich wechselten einen Blick. Das war vielleicht eine Party. So eine hatten wir noch nie erlebt.


    


    Eine Stunde später hatte sich die ganze Aufregung wieder gelegt. Dennoch brodelte eine negative Schwingung im Raum, die subtil auf die gute Stimmung schlug. Etliche Gäste waren bereits nach Hause gegangen. Sandra und Rian standen immer noch an der Bar und unterhielten sich angeregt, was meine Eifersucht so weit schürte, dass mir schon richtig schlecht geworden war. Luisa saß inmitten ihrer Jungs und trank ein Bier nach dem anderen. Sie wollte sich den Schmerz über ihr zerschundenes Gesicht anscheinend taub trinken. Paul Schäfer war irgendwohin verschwunden. Er hatte sich in Sicherheit gebracht.

     Ich beschloss ein wenig frische Luft zu schnappen und stolperte ins Freie hinaus. Vor der Tür saßen Felix und Paul auf einer Bank und rauchten dem Geruch nach zu urteilen einen Joint.

     »Äh, hallo«, stammelte ich und wollte mich rasch aus dem Staub machen.

     »Hallo L-o-t-t-i«, sagte Felix laut und betonte jede Silbe meines Namens. Er blickte demonstrativ auf seine Uhr. »Es hat 5 Stunden und 34 Minuten gedauert, bis du mich gegrüßt hast. Ein echter Rekord. Oder wolltest du mich noch länger ignorieren?«

     Oh Gott! Die nächtlichen Verwicklungen wollten einfach kein Ende nehmen. Ich trat vor die beiden hin. Zitternd vor Kälte sah ich Felix in die Augen.

     »Tut mir leid«, sagte ich leise. »So bin ich nun mal. Ich bin anscheinend ohne Gefühle zur Welt gekommen.«

     Meine Entschuldigung überraschte ihn. »Ist dir kalt?«, fragte er freundlicher.

     Ich nickte und er erhob sich, schlüpfte aus seiner Jacke und streifte sie mir über. Bedächtig schloss er den Reißverschluss und strich zärtlich über mein Kinn. Sein vertrauter Geruch und seine Fürsorglichkeit hüllten mich in einen warmen Mantel aus Sicherheit. Ich lehnte mich an ihn, aber er erwiderte meine Umarmung nicht.

     »Soll ich euch allein lassen?«, fragte Paul im Hintergrund.

     »Nein«, erwiderte Felix. »Das ist nicht nötig. Rauchen wir weiter. Lotti und ich haben nichts zu besprechen.«

     Er setzte sich und ich stand verloren in der viel zu großen Jacke vor ihnen und trat von einem Bein auf das andere. Plötzlich schwang die Tür auf und Sandra und Rian traten lachend ins Freie. Was war das? Sie hielten sich an den Händen. Ich starb innerlich an diesem Anblick. Aus einem Reflex heraus warf ich mich schwungvoll zu den beiden Burschen auf die Bank und tat so, als würde ich mich prächtig amüsieren. Ohne von uns Notiz zu nehmen gingen die zwei wie ein verliebtes Pärchen zur Straße hinunter.

     Paul sprang auf. »Sandra!«, schrie er.

     Sie drehte sich um und kam zurück. Rian wartete auf dem Gehweg, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben. Ich würdigte ihn keines Blickes.

     »Was willst du?«, blaffte sie unfreundlich.

     »Willst du darüber reden?«, fragte er.

     »Jetzt? Siehst du nicht, ich bin anderweitig beschäftigt. Außerdem hast du gekifft, ich seh's in deinen Augen. So führ ich sicher kein Gespräch mit dir.«

     »Gehst du mit ihm mit?«, fragte Paul. Seine Stimme klang irgendwie beunruhigt.

     Sie lachte freudlos. »Ja, Schatzi. Ich geh mit ihm mit. Hat doch was Ironisches, dass es dein Ex-Haus ist. Wer weiß, vielleicht vergnügen wir uns in deinem alten Kinderzimmer?«

     Paul schüttelte den Kopf. »Tu es nicht, Sandra. Nicht mit dem.«

     »Warum nicht?«

     »Er ist nicht gut genug für dich.«

     »Besser als du ist er allemal.«

     Unschlüssig standen sie voreinander. Erst jetzt fiel mir auf, dass Luisa ins Freie getreten war und die Szene von der Tür aus beobachtete. Oh, oh. Ich stieß Felix an und seine Augen weiteten sich. »Das gibt Ärger«, flüsterte er.

     »Wir könnten irgendwohin fahren, einen Kaffee trinken und in Ruhe über alles reden«, schlug Paul vor. »Sofort, wenn du willst.«

     Was auch immer er damit bezweckte, eines lag klar auf der Hand, er wollte auf keinen Fall, dass Sandra mit Rian mitging.

     »Hah, auf einmal hast du Zeit zu reden«, sagte sie verbittert. »Ich will nur eine Sache von dir wissen. Eine einzige. Stimmt es, was die anderen sagen?« Er schwieg.

     »Stimmt es? Das mit der Hochzeit? Du und Luisa ... in einer Besenkammer«, kreischte sie schrill.

     Paul senkte den Kopf. »Ja, es stimmt«, gestand er ihr. »Aber es war keine Besenkammer.«

     »Du hinterhältiges Arschloch«, fluchte sie undamenhaft und stolzierte davon. Arm in Arm verschwand sie mit Rian im Nebel der Nacht.

     Luisa schlich wie eine Raubkatze heran. Die Spuren des Schlages lagen wie ein Schatten auf ihrem Gesicht. Das ließ sie noch verwegener aussehen. Ungezügelte Wut lag in der Luft. Felix und ich rückten schutzsuchend näher zusammen.

     »Was sollte das eben?«, schrie sie so laut, dass ich zusammenzuckte. Wow, ihr Temperament war zum Fürchten. Paul wirbelte herum. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen fürchtete er sich ebenfalls. »Luisa, lass mich das bitte erklären ...«

     Sie ließ ihn nicht aussprechen. »Ich will deine Erklärung nicht«, brüllte sie außer sich vor Wut. »Wir haben uns drei Wochen nicht gesehen. Drei verdammte Wochen. Und deine einzige beschissene Sorge ist, dass Sandra mit einem anderen Typen abhaut. Wolltest du tatsächlich mit ihr einen Kaffee trinken gehen? Wieso?«

     »Luisa, ich erklär dir das unter vier Augen«, stammelte Paul und blickte nervös über seine Schulter zu uns her. Sie kam ihm ganz nahe, aber als er sie anfassen wollte, schlug sie seine Hand weg.

     »Mir reicht's«, giftete sie ihn an. »Ich hau ab. Mir steht es bis hierher.« Zornig stapfte sie davon. Irgendwie tat mir Paul plötzlich leid. Er wirkte wie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Leid tun? Was war los mit mir? Ich ordnete meine Gefühle neu. Er hatte das verdient. Das und noch viel Schlimmeres. Oder?

     »Nicht, Luisa. Bitte, geh nicht«, flehte er und versuchte sie aufzuhalten. Sie schubste ihn fort. Bevor sie aus seinem Blickfeld im Nebel verschwinden konnte, schrie er ihr nach: »Der Typ ist ein Wächter!«

     Das wirkte. Sie erstarrte und kam zurück. »Was?«

     »Der Dorfneue, er ist ein Wächter.«

     Sie schüttelte wild den Kopf. »Unmöglich. Ich hab ihn noch nie gesehen. Ich kenn ihn nicht.« Ihre Wut hatte sich binnen Sekunden in Luft aufgelöst. »Bist du sicher, Paul?«

     »Ja, ich bin sicher. Daher wollte ich Sandra aufhalten. Nur deshalb. Verstehst du? Nur aus diesem einen Grund.«

    Sie standen voreinander und blickten sich lange an.

     »Wir sollten dafür sorgen, dass Sandra gut nach Hause kommt, meinst du nicht auch?«, sagte sie.

     Er zog sie in seine Arme. »Du hast recht. Wenn er hier ist, dann können die anderen auch nicht weit sein.«

     Sie lösten sich voneinander und liefen Hand in Hand davon, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.

     »Was zur Hölle ist ein Wächter?«, wisperte ich, als sie außer Sichtweite waren.

     »Keine Ahnung«, flüsterte Felix zurück. »Auf jeden Fall nichts Gutes.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 8 – Angst


    


    Wie eine Druckwelle unter Wasser erfasste mich eine grausame Erkenntnis und schleuderte mich in die brutale Wirklichkeit hinauf. Rian war mit einer anderen Frau nach Hause gegangen. Mit einer anderen. Nicht mit mir. Dabei hatte ich ihn gewollt. Ich war an einem Mann gescheitert. Ich! Mein Ego verblutete auf offener Straße. Der Gedanke an Rian und Sandra in einer innigen Umarmung quälte mich dermaßen, dass ich glaubte daran ersticken zu müssen. Warum sie? Warum nicht ich? Felix' Augen ruhten auf mir. Er hatte diesen verschleierten Silberblick, der darauf hindeutete, dass er stoned war.

     »Ein Wächter? Was ist das?«, murmelte ich vor mich hin. Hatte diese Bezeichnung mit Rians Beruf als Detektiv zu tun? Hatten Paul und Luisa herausgefunden, dass sie beschattet wurden?

     »Er gefällt dir«, lallte Felix.

     »Wer gefällt mir?«

     »Der Neue aus dem Schäferhaus.«

     »Wie kommst du darauf?«

     Er kickte mit seinem Schuh einen Stein zur Seite. »Ich wünschte, du würdest mich einmal so ansehen, wie du ihn heute Abend angesehen hast«, sagte er melancholisch.

     Ich erwiderte nichts darauf. Der Schmerz zog eine Spur der Verwüstung durch meine Seele. Ich spürte, wie die Einsamkeit näher rückte. Ihre kalten, gnadenlosen Finger kratzten über die Haut an meinen Schultern. Ich schüttelte sie ab und versuchte meinen Schutzpanzer auszufahren, aber es gelang mir nicht.

     »Kommst du mit zu mir?«, fragte ich schnell. »Oder wo wolltest du heute Nacht schlafen?« So high wie Felix war, konnte er mit Sicherheit kein Auto mehr lenken.

     »Bei meinen Eltern«, murmelte er träge.

     »Komm mit zu mir«, bat ich ihn.

     Er zögerte. »Ich weiß nicht.«

     »Begleite mich wenigstens bis zu meinem Haus. Ich fürchte mich neuerdings allein in der Dunkelheit. Bitte.«

    Um meinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, erzählte ich ihm von dem Überfall auf dem nächtlichen Bahnhof. Die fürchterliche Geschichte überzeugte ihn. Felix war und blieb ein Gentleman.

     An meiner Haustür angekommen, kämpfte ich mit den Waffen einer Frau, um Felix in mein Zimmer zu locken. Er wollte sich ohne Berührung von mir verabschieden, aber ich schmiegte mich an ihn und küsste ihn leidenschaftlich. Sein dürftiger Widerstand zerfiel und verwehte wie Asche im Wind. Wir polterten hektisch die Treppe hoch und warfen uns schwungvoll auf mein Bett. Mein Verhalten irritierte mich. Ich nahm niemals einen Jungen mit in mein Reich, unter keinen Umständen, aber heute hatte ich meine heiligen Regeln über Bord geworfen, nur um nicht allein sein zu müssen. Meine Selbstzweifel zerstoben wie ein Schwarm auffliegender Vögel, als Felix mein Kleid hochschob und sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich legte. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, um mich oder sich auszuziehen, sondern öffnete bloß seine Hose und zerrte sie ein Stück weit nach unten. Es war anders als sonst, härter und schneller. Ich spürte es. Nicht nur ich war verzweifelt, Felix war es auch. Wir waren tief in uns gefangen, auf der Flucht vor der Wahrheit und unsere Seelen schrien nach Vergessen. Hatte er mich bei unseren letzten Begegnungen zärtlich geliebt, so war es diesmal das krasse Gegenteil. Als er fertig war, stürzten wir in jene Leere, die wir zu verdrängen versucht hatten. Vergeblich suchte ich nach meiner Schutzschicht, um sie überzustülpen. Sie sollte mir Zeit verschaffen, bis ich wieder allein war. Felix kroch über die Laken und tastete nach seinem Leben.

     »Ich kann nicht bleiben. Ich kann nicht bleiben«, wiederholte er unablässig.

     Wenn er jetzt ging, dann würde der Wahnsinn über mich hereinbrechen. »Lass mich nicht allein«, bettelte ich.

     Er torkelte zur Zimmertür und lehnte sich dagegen. »Du verstehst das nicht«, wisperte er. Das Licht, das von der Straße hereinfiel, malte Konturen in seine Schatten. »Ich bin so schrecklich in dich verliebt. Nach unserer Nacht im Juni, du weißt schon, das Ackerfest, ich hab Monate gebraucht, um mich von meinem Liebeskummer zu erholen. Monate. Und nun bricht alles über mir zusammen. Ich weiß, ich kann dir keine Schuld daran geben. Du bist einfach, wie du bist. Du bist wundervoll.« Seine Stimme klang, als ob er kurz davor stand zu weinen. »Wenn du also nicht an einer ernsthaften Beziehung mit mir interessiert bist, und ich glaube, das bist du nicht, dann lass mich gehen. Bitte. Und hör auf mich ständig zu verführen, wenn es deinen Zwecken dient. Ich bin zu schwach, um dir zu widerstehen. Das weißt du genau. Zu schwach.« Ich hörte, wie sein Atem immer flacher wurde. »Das alles bringt mich um und dabei wollte ich doch zurück ins Leben.«

     Ich schluckte. »Es tut mir leid, Felix«, sagte ich leise. »Du kannst ruhig gehen.« Und leben, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich würde ihn nie wieder benutzen. Denn das war es, was ich mit Männern machte, ich benutzte sie. Benutzte sie, um mich weniger leer zu fühlen. Die Nähe, die sie mir gaben, sie war nicht echt und ich ... ich war es auch nicht.

     Felix verließ mein Zimmer und ich lauschte seinen leiser werdenden Schritten auf der Treppe. Mit beiden Händen packte ich ein Kissen und stülpte es über meinen Kopf. Ich heulte los. Ein Lied schwirrte in meinen Ohren.

    Der DJ hatte es auf der Party gespielt. »Let me go. I don‘t wanna be your hero ...«


    


       * * *


    


    Am Nachmittag wurde ich von lauten Stimmen im Erdgeschoss geweckt. Fred und meine Mutter stritten in der Küche. Ich hörte das Zerbrechen von Geschirr. Oh nein, das hatte nicht lange gedauert, bis der Haussegen schief hing. Fred war erst vor drei Tagen eingezogen. War meine Mutter betrunken? Ihr Gelalle hörte sich ganz danach an. Dabei hatte sie mir hoch und heilig versprochen eine Zeit lang die Finger von der Wodkaflasche zu lassen. Um mich abzulenken, drehte ich das Radio auf volle Lautstärke und setzte mich vor meinen Laptop. Ich googelte nach dem Begriff Wächter. Die gefundenen Einträge waren nicht gerade aufschlussreich. Wikipedia verstand unter dem Wort Wächter eine Berufsbezeichnung für einen Bewachenden. Bewachender? Aber wen oder was bewachte Rian? Ich verirrte mich bei meiner Recherche in die Welt des Paranormalen und klickte mich durch eine Vielzahl an Inhaltsangaben von Fantasy-Romanen, in denen Wächter alles Mögliche waren. Vampire, Gestaltwandler, Dämonen, gefallene Engel. Gefallene Engel? Das klang ansprechend. Ich liebte Engel. Meine Großmutter hatte mich immer ihr Engelchen genannt. Sie war der Überzeugung gewesen, dass jeder Mensch einen Schutzengel besaß. Oft hatte sie mir zum Einschlafen Geschichten über die vier Erzengel erzählt. Aber waren gefallene Engel nicht genau das Gegenteil von himmlischen Engeln? Waren sie böse? Ich tippte Gefallene Engel+Wächter in die Suchmaschine und las sämtliche Texte, die in der Ergebnisliste aufschienen.

     Gefallene Engel waren demnach von Gott verstoßene Engel, die ihre Flügel verloren hatten und unerkannt unter den Menschen lebten. Es gab insgesamt 200 gefallene Engel und sie wurden von 13 Wächtern bewacht, die dafür Sorge tragen mussten, dass kein Mensch von ihrer Existenz erfuhr. Gefallene Engel galten als unbesiegbar und ebenso als unsterblich. Ich bin unsterblich, hatte Rian gesagt.

     Ich lehnte mich zurück und kaute gedankenverloren auf meinem Stift. Rian ... ein gefallener Engel? Das war doch lächerlich. Meine Überlegungen führten ins Nichts. Ich kramte nach meinen Studienunterlagen. Was würde ein professioneller Journalist tun? Genau. Er würde zur Quelle der Information zurückkehren und basierend auf den Ergebnissen einer Befragung eine wissenschaftlich fundierte und auf Fakten beruhende Recherche starten.

     Rasch schlüpfte ich in Jeans und einen warmen Pullover. Als ich mich wie üblich schminken wollte, fiel mir Rians Kommentar wieder ein. Ich hasse Make-up. Ich starrte mit gezücktem Puder-Pinsel auf mein Spiegelbild und beschloss es einfach bleiben zu lassen. Es fühlte sich schrecklich an ungeschminkt das Haus zu verlassen. Fast so, als wäre ich splitterfasernackt unterwegs.

     Ich spazierte die Keilstraße entlang und klingelte bei Marlene und Gerd. Meine Yogalehrerin staunte, als sie mich vor ihrem Gartenzaun stehen sah.

     »Hallo, Lotti. Das ist ja eine Überraschung. Was kann ich für dich tun?«

     »Hallo, Marlene. Entschuldige bitte die Störung. Weißt du zufällig, wo ich deine Schwester finden kann? Ich muss dringend mit ihr sprechen.«

     »Mit Luisa?«

     Ich nickte.

     »Ich nehme an, sie ist mit Paul in der Dienstbotenstube. Wenn du dich beeilst, erwischt du sie noch. Sie fährt am frühen Abend wieder nach Wien zurück.«

     »Wo finde ich diese Dienstbotenstube?« Sie erklärte es mir.


    


    Ich beeilte mich die zwei Kilometer auf den Gutshof der Breitners hinüber. Als ich mir sicher war, die richtige Tür gefunden zu haben, klopfte ich. Paul steckte seinen Kopf heraus. »Äh, hallo. Felix ist nicht hier, falls du ihn suchst.«

     »Ich muss mit Luisa sprechen. Ist sie da?«

     Er guckte überrascht. »Hm, ja. Warte, ich hole sie.«

     Leise schloss er die Tür und ich presste mein Ohr dagegen. Ich hörte die beiden miteinander reden.

     »Die Beischläfer Liesl?«, rief Luisa aus. »Was will die denn von mir?«

     »Das hat sie nicht gesagt. Los, zieh dir was an oder willst du nackt mit ihr reden?«

     Meine Wangen liefen rot an. Wie hatte sie mich gerade genannt? Beischläfer Liesl? Was für ein unfassbarer Missbrauch meines Namens. Ich atmete tief durch. Am liebsten wäre ich gegangen, doch da riss Luisa schon in T-Shirt und ausgeleierter Jogginghose die Tür auf.

     »Hallo. Wie kann ich dir helfen?«, fragte sie nicht gerade freundlich.

     »Kann ich reinkommen? Ich muss euch was fragen.«

     Mit verstrubbeltem Haar und sichtlich verwirrt saßen mir die beiden gegenüber und tranken schwarzen Kaffee aus Moet Champagnerbechern.

     »Was ist ein Wächter?«, kam ich sofort zur Sache. Ihre Blicke trafen sich. Ich las die Beunruhigung darin.

     »Wie kommst du auf diese Frage?«, wollte Luisa wissen.

     »Ich hab gehört, dass ihr den Neuen aus der Angerstraße einen Wächter genannt habt. Adrian Keller. Also, ist er ein Wächter und wenn ja, was ist das?«

     »Du hast dich bestimmt verhört«, behauptete sie.

     »Das hab ich nicht«, entgegnete ich trotzig.

     Paul rutschte unbehaglich auf der Sitzbank hin und her. Ich zeigte auf ihn. »Er hat behauptet, der Typ sei ein Wächter.«

     »Das ist unser Pseudonym für Arschlöcher«, erklärte Luisa mir schlagfertig, aber ich war mir sicher, dass sie log.

     »Mehr könnt ihr mir also nicht zu Adrian Keller sagen?«

     »Nur so viel«, sagte sie und ihre Stimme war äußerst eindringlich. »Halte dich fern von ihm. Er ist gefährlich.«

     »Wieso ist er gefährlich?«

     »Weil er ein Arschloch ist«, meinte sie trocken.

     Ich erhob mich. »Ich versteh schon. Dann muss ich ihn wohl selbst dazu befragen.«

     »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

     »Er beschattet euch«, sagte ich, um sie zu überrumpeln.

     »Was?«, entfuhr es Paul. »Woher weißt du das?«

     »Ich hab da so meine Quellen. Wenn ihr mehr darüber wissen wollt, dann erklärt mir bitte, was ein Wächter ist. Ich tausche meine Informationen gegen eure Informationen. Selbstverständlich würde ich euch als Quelle meines Wissens geheim halten.«

     »Wer bist du? Erin Brockovich?«, fragte Luisa spöttisch. »Wir haben keine weiteren Informationen für dich und damit basta.«

     »Okay, dann geh ich wieder.«

     An der Schwelle wandte ich mich noch einmal um. Die beiden sahen wie Schuldige auf einer Anklagebank aus. »Eine letzte Bitte. Nennt mich nicht Beischläfer Liesl. Das ist respektlos und gemein.«

     »Äh ... ja ... stimmt ... entschuldige ... also, wie willst du denn genannt werden?«, stammelte Luisa.

     »Lilo.«

     Sie zog eine Grimasse. »Okay, verstehe. Aber Lilo ... bitte, geh diesem Keller aus dem Weg. Vertrau mir einfach, wenn ich dir sage, dass er gefährlich ist.«


    


       * * *


    


    Ich wartete in meinem Zimmer, bis die Dunkelheit hereinbrach und machte mich dann auf den Weg zu Rians Haus. Ich wollte endlich Antworten auf meine Fragen.

     In der Einfahrt parkte ein schwarzer Maserati mit italienischem Kennzeichen. War das Sandras Wagen? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Es musste ein anderer Besucher bei ihm sein. Hoffentlich nicht ein weiterer Frauenbesuch. Ich schlich durch den Vorgarten und presste meinen Daumen auf die Türglocke. Keine Reaktion. Ich klingelte siebenmal und gab schließlich frustriert auf. Die unbeantworteten Fragen brannten unter meinen Nägeln wie Feuerwasser. Ich schlich eine Runde ums Haus. Alle Fenster waren dunkel und die Räume wirkten verlassen.

     Als ich wieder an der Eingangstür ankam, versuchte ich sie zu öffnen. Sie war unversperrt. Ohne zu zögern huschte ich in den dunklen Vorraum. Das Herz klopfte mir dabei bis zum Hals. Ich wagte kaum zu atmen. Das war Hausfriedensbruch. Wenn Rian mich beim Rumschnüffeln erwischte, könnte er mich auf direktem Weg der Polizei übergeben. Regungslos verharrte ich an der Garderobe und lauschte auf etwaige Geräusche. Waren Stimmen aus dem Keller zu hören? Tatsächlich. Ich schlich zur Kellertreppe und tastete mich vorsichtig nach unten. Stufe für Stufe. Das Stimmengemurmel wurde lauter. Wenn ich mich nicht täuschte, waren es drei Personen, die miteinander sprachen. Zwei Männer. Eine Frau. Eine Stimme gehörte Rian. Die Frau war Lilith. Die dritte Person war mir fremd. Sie befanden sich in einem geschlossenen Kellerraum unter dessen Türspalt Licht herausdrängte. Eigenartig. Ich hatte bei meinem Rundgang kein Licht gesehen. Bestimmt hatte Rian die Fenster des Raumes verbarrikadiert. Ich ließ mich auf der letzten Stufe nieder, machte mich klein und schaltete mein Handy auf stumm. Angestrengt spitzte ich die Ohren.

     »Erzengel Raphael schützt Paul und Luisa mit einem magischen Schutzschild«, erklärte Rian eben gerade seinen zwei Besuchern. »Kein Wächter oder gefallener Engel kann sie berühren, somit also auch nicht entführen oder verletzen. Mir ist es jedoch mit Hilfe meiner Fähigkeiten gelungen, den Schild zu durchstoßen. Wenn ich die eiserne Mauer über meine Haut ziehe, kann ich die beiden anfassen. Bei Paul Schäfer hat es hervorragend geklappt. Wir konnten uns ohne Aktivierung des Schildes die Hände reichen.«

     »Das ist guuuut«, schnurrte Lilith zufrieden. »Luisa und Paul wissen bestimmt schon, wer du bist. Das Mädchen ist nicht dumm und wird von nun an Raphaels Amulett tragen. Damit ist sie für deine Augen unsichtbar. Wie willst du diese Hürde umgehen?«

     »Mit Hilfe der Tiere«, erklärte Rian. »Die Tiere können Luisa sehen, auch wenn sie den Äskulapstab trägt. Sie können mir telepathisch übermitteln, wo sie sich befindet, sie notfalls so lange aufhalten, bis ich sie ergreifen kann. Ich werde mir für den Tag der Entführung einen Hund besorgen.«

     »Du hast 66 Tage Zeit«, sagte die sonore Stimme des Fremden. »Nach erfolgreicher Gefangennahme bringst du Luisa zu meinem Hauptwohnsitz nach Livorno. Ich rate dir, vermassel deinen ersten Auftrag nicht. Es ist eine große Ehre ein Wächter zu sein und verschafft dir gewisse Freiheiten und zusätzliche Privilegien. Die ausnehmend gute Bezahlung muss ich an dieser Stelle nicht erwähnen.«

     Rian lachte. »An Geld hat es mir nie gemangelt.«

     »Asbeel, ich will es nicht bereuen, dass ich Gregorius entmachtet und dich an seine Stelle gesetzt habe. Du gehörst jetzt zu den Top 13 und die Anforderungen sind hoch.«

     »Du wirst es nicht bereuen mich gewählt zu haben«, entgegnete Rian selbstbewusst.

     Ich überlegte. Ganz klar. Der Fremde war sein Auftraggeber und sein Boss. Wie hatte er Rian genannt? Asbeel? Ein seltsamer Name. Vielleicht ein Codename? Wie 007? Vor Aufregung begann ich zu schwitzen. Mein Verstand riet mir, mich aus dem Staub zu machen. Wenn die drei den Kellerraum verließen, würde mir nicht genug Zeit bleiben, um unauffällig zu verschwinden. Ich hatte bereits eine Menge herausgefunden, aber der unersättliche Part in mir gierte nach weiteren brisanten Details. Ich brauchte mehr Informationen, um das Rätsel um Rian lösen zu können. Also nahm ich all meinen Mut zusammen und blieb auf der Treppe sitzen. Zu spät bemerkte ich, dass etwas mein Hosenbein gestreift hatte. Ich erstarrte. Eine Bewegung von rechts. Nichts wie weg hier. Doch ehe ich aufspringen konnte, wurde ich an Armen und Beinen festgehalten. Was war das? Himmel, was war das? Voller Unbehagen tastete ich nach dem Treppengeländer, aber es war zu spät, um mich in den Stand hochzuziehen. Mein Oberkörper wurde fest umschlungen und die Luft presste sich zischend aus meinen Lungenflügeln. Ich wischte panisch über meinen Körper. Oh mein Gott! Waren das Schlangen? Eine unfassbar große Angst lähmte meinen Körper. Rote Lichblitze flirrten vor meinen Augen. In diesem Keller waren Riesenschlangen! Ich schrie so laut ich konnte, warf mich zu Boden und strampelte mit den Beinen. Die Kellertür sprang auf und ich blinzelte in Rians fassungsloses Gesicht. Hinter seinem Rücken tauchten Lilith und der Fremde auf.

     »Wer ist das?«, schrie Rians Boss.

     Rian hämmerte gegen den Lichtschalter. »Aufhören!«, brüllte er. »Loslassen. Max, Moritz ... haut ab!«

     Die Schlangen lösten sich von mir und glitten in eine Ecke des Flurs. Entsetzt starrte ich ihnen nach. Ich hatte mich nicht getäuscht. Zwei meterlange Würgeschlangen. Ich begann zu keuchen. Jede Sekunde würde ich mich auf dem Fliesenboden übergeben müssen. Ich zitterte am ganzen Körper und hysterische Schluchzer drangen aus meiner Brust. Meine Zähne klapperten laut aufeinander. Rian ging in die Knie und zog mich in seine Arme. Er hob mich hoch, trug mich in den Kellerraum hinein und setzte mich auf einen braunen Lederohrensessel. Lilith und der Fremde bauten sich vor mir auf und funkelten mich mit vor der Brust verschränkten Armen an.

     »Wen haben wir denn da?«, fragte der Fremde mit einer Stimme, die einen vor Unbehagen erbeben ließ. Ich musterte ihn verängstigt. Für einen Oberboss sah er ziemlich jung aus ... und wahnsinnig attraktiv. Dunkle Locken, markante Gesichtszüge, blaue Augen.

     Rian fuhr nervös durch sein Haar. »Das ist meine ... Freundin«, stammelte er.

     »Freundin?«, zischte Lilith. »Seit wann hast du denn eine Freundin?«

     »Seit ich an dieser Adresse wohne. Das ist Lilo, also genauer gesagt Lieselotte Siebenschläfer.«

     Ich zitterte noch immer und sagte kein Wort.

     »Steh auf, Lilo«, herrschte mich der Fremde an.

     »Ich ... kann ... nicht ... meine Beine ... zu schwach«, stotterte ich.

     »Aufstehen!«

     Taumelnd kam ich auf die Füße. Mit diesem Typen legte ich mich besser nicht an. Er war schön, aber auch extrem furchteinflößend.

     »Mein Name ist Francesco Briore«, stellte er sich vor und begutachtete mich von oben bis unten. Offenbar gefiel ihm, was er sah, denn er leckte sich lüstern über die Lippen. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Hilfesuchend blickte ich zu Rian.

     »Wie lange bist du schon im Haus?«, fragte Briore lauernd.

     »Ich ... also ... bin gerade erst gekommen. Ich hab geklingelt, keiner hat mich gehört, also bin ich ... ich habe nach Ri ... Adrian gesucht.«

     »So, so.« Richtig überzeugt hatte ich ihn nicht. »Du bist ein hübsches Ding. Ein richtig süßes Engelchen.« Er trat ganz nahe an mich heran und fuhr mit seinen Händen durch mein Haar. Dann schnupperte er an meinem Hals. »Hm ... betörend ... der Geruch nach Rosengeranien. Genau nach meinem Geschmack. Ich liebe junge, straffe, blonde Rosenengelchen«, raunte er. »Vielleicht sollte ich dich einfach mit nach Italien nehmen und dir die Seele aus dem Leib ...«

     »Das reicht!«, unterbrach Rian barsch. »Sie gehört mir!« Ein warmes Gefühl rauschte in mein Herz. Ich gehörte ihm? Oh ja.

     Briore wirbelte herum. »Du besitzt nichts, was ich nicht haben kann«, fauchte er.

     Rian senkte seine Stimme auf ein Flüstern herab. »Es ist ein Wächterprivileg, dass wir unsere Frauen nicht mehr mit dir teilen müssen. Hast du das vergessen?«

     Briore lachte laut auf. »Keine Sorge, ich lass dir dein süßes Engelchen. So lange du tust, was ich dir sage.«

     Mit einer Wegwerfbewegung seiner Hand befahl er Lilith: »Sieh dir an, wer sie ist und was sie alles gehört hat und dann lösch ihre Erinnerungen.«

     »Mit dem größten Vergnügen, Boss.« Lilith trat an mich heran. Rian stellte sich dazwischen. »Ich mach das«, sagte er eisern.

     Briore verdrehte die Augen. »Meinetwegen, Asbeel. Dann mach du es. Dass du dich so aufführst wegen einem Mädchen ist mir neu, aber bitte, leg los. Und sei verdammt nochmal gründlich.«

     Rian zog mich in seine Arme. »Schließ deine Augen«, flüsterte er und ich befolgte seine Anweisung. Er legte seine Handfläche auf meine Stirn und atmete tief ein und aus. Was dann folgte, war das grauenvollste Gefühl, das ich je erlebt hatte. Rian schien in meinen Kopf einzudringen. Er war in meinen Gedanken und wühlte in meinen Erinnerungen. Vor meinem geistigen Auge zogen die letzten Wochen vorbei ... der Überfall auf dem Bahnhof ... meine Begegnung mit Rian ... Sonjas Party ... Felix und ich in meinem Bett ... Paul und Luisa in der Dienstbotenstube ... mein Spionieren in Rians Keller ... die Schlangen.

     Als er mich losließ, war mir speiübel. Kraftlos sank ich aus seinen Armen und auf den Teppichboden hinab. Ich schloss die Augen. Alles drehte sich. Magensäure wanderte in meiner Kehle hoch. Ich schluckte sie hinunter.

     »Alles in Ordnung«, sagte Rian. »Sie hat nichts gehört und nichts gesehen und wenn, dann hab ich es gefiltert und gelöscht.«

     »Äußerst vorbildlich, Asbeel, aber lass mich eine Warnung aussprechen. Konzentriere dich auf deinen Auftrag und halte deine Weibergeschichten eine Weile ruhend. Du bist abgelenkt und das gefällt mir nicht.« Rian murmelte etwas, das sich nach »sehr wohl« anhörte.

     Ich beschloss mich einfach tot zu stellen. Mit angehaltenem Atem stellte ich mir vor in dem weichen Teppich zu versinken. Rian begleitete seine Gäste die Treppe hinauf und ich hörte, wie er sie an der Tür verabschiedete. Völlig verstört erforschte ich mein traumatisiertes Gehirn. Was auch immer Rian gemacht hatte, es hatte sich grauenvoll angefühlt, aber seinen Zweck hatte es nicht erfüllt. Ich erinnerte mich an alles.


    


    

  


  
    

    Kapitel 9 – Gefallener Engel


    


    »Du kannst aufhören dich ohnmächtig zu stellen. Sie sind fort«, sagte Rian leise und so beherrscht, dass ich wusste, er war wütend.

     Ich schlug die Augen auf und blinzelte verwirrt in das diffuse Licht der Stehlampe. Rian saß vor mir in dem braunen Lederohrensessel, hatte ein Bein auf das andere gelegt und hielt ein Glas Whiskey in seinen Händen. Seine Augen funkelten konzentriert. Ich stemmte mich hoch und blieb im Schneidersitz auf dem Boden sitzen. Unsicher musterte ich den geheimen Kellerraum. Ich hatte richtig vermutet. Die Fenster waren mit schwarz lackierten Brettern vernagelt worden. Nichts drang herein. Nichts drang heraus.

     Unheimliche Gemälde hingen an den Wänden. Sie zeigten Kampfszenen aus längst vergangenen Kriegen, Teufelsfratzen, verwundete Engel, zarte Jungfrauen in wallenden Gewändern. Der Boden des Raumes war mit einem dicken, roten Teppich ausgelegt worden, der jeden Schritt dämpfte und ein Gefühl hinterließ, als würde man auf Wolken gehen. Hinter Rians Rücken entdeckte ich eine indirekt beleuchtete Glasvitrine, in der seine Waffen hingen. Pistolen, Messer, Schwerter, eine Armbrust. Bei diesem Anblick fröstelte ich und schlang die Arme noch fester um meinen Oberkörper.

     Neben der Vitrine befand sich ein Bücherregal, vollgepackt mit antiquarischen Büchern. Auf einem Sekretär lagen in wahllosem Durcheinander Ordner und Mappen. Aha. Ich war auf Rians Arbeitszimmer gestoßen. Er hatte sogar ein Bett in den Keller geschafft. Es war ungewöhnlich groß und kreisrund. Die rote Bettwäsche, die darauf lag, war zerwühlt, als hätte vor Kurzem noch jemand darin gelegen. War er etwa mit Sandra in diesem Zimmer gewesen? Ich verdrängte den schmerzhaften Gedanken.

     Ein Geräusch von links ließ mich herumfahren. Die zwei Würgeschlangen schlängelten zur halb geöffneten Kellertür herein. Ein furchtbarer Anblick. Die anmutigen Schlangenkörper, die zur Hälfte im Weich des roten Teppichs verschwanden. Sie kamen langsam auf mich zu. Verängstigt schloss ich die Augen und biss auf meine Handknöchel, um nicht loszuschreien. Das Blut pochte in meinen Schläfen.

     »Hast du Angst vor Schlangen?«, fragte Rian.

     Ich nickte wortlos und mit zugepressten Lidern. Man musste keine ausgeprägte Ophidiophobie besitzen, um diese Riesenviecher zu fürchten.

     »Okay, keine Angst, ich bring sie in ihre Terrarien zurück«, sagte er beruhigend und verschwand mit seinen abartigen Haustieren im Schlepptau. Ich hörte ihn im Nebenraum poltern und summend mit den Schlangen sprechen. Als er zurückkam, warf er die Tür ins Schloss. Ein Knall in meinen Ohren. Er versperrte sie.

     Mühsam kam ich auf die Beine. Warum sperrte er uns ein? Was würde jetzt mit mir geschehen? Mein Hirn verarbeitete immer noch die Dinge, die ich gesehen und gehört hatte. Ich wollte etwas zu ihm sagen, aber aus meinem Mund kam nur ein Krächzen. Rian setzte sich in den Ohrensessel und trank seinen Whiskey auf einen Zug aus.

     »Was mach ich jetzt mit dir?«, murmelte er in sein leeres Glas hinein. »Die Situation ist sowas von beschissen.«

     Schweigend blickten wir uns an.

     »Bitte ... bitte .. tu mir nichts«, flehte ich leise. »Ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich hab alles vergessen.«

     »Spar dir dein Theater, Lilo«, unterbrach er mich grob. »Ich konnte deine Gedanken und Erinnerungen sehen. Alle, verstehst du? Aber ich war nicht fähig sie aus deinem Kopf zu löschen. Wir können also offen reden.«

     Offen reden? Fieberhaft überlegte ich. Am besten hielt ich meine Klappe und ließ ihn reden, sonst würde er mich noch zum Schweigen bringen. Ich spielte nervös mit den Ringen an meinen Fingern und wandte den Blick von seinen Waffen ab.

     »Warum ich dich als meine Freundin ausgegeben habe, versteh ich selbst nicht«, murmelte er ungefragt. »Es war aus einem Impuls heraus. Ich wollte dich beschützen. Briore und Lilith sind keine angenehmen Zeitgenossen. Mit ihnen ist nicht zu spaßen. Die beiden töten dich, wenn du zu viel über sie weißt. Hast du das verstanden, Lilo? Die töten dich. Wieso betrittst du überhaupt unerlaubt mein Haus? Bist du verrückt geworden? Was hast du hier zu suchen? Antworte!«

     Seine letzten Worte waren geschrien und ich zuckte zusammen. Sollte ich bei der Wahrheit bleiben? »Ich wollte dich etwas fragen.«

     »Und da brichst du in mein Haus ein?«

     »Die Tür stand offen«, verteidigte ich mich.

     Seine Brauen zogen sich verärgert zusammen. »Du wolltest mich ausspionieren?«

     »Ja«, gab ich zu und fing an zu weinen.

     Er sprang von seinem Lehnstuhl auf und kam näher. »Warum schnüffelst du mir hinterher? Ich hatte dir doch gesagt, halt dich fern von mir.«

     Ich beschloss meine Taktik zu ändern. »Ich kann mich nicht von dir fernhalten.«

     »Wieso nicht?«

     »Ich weiß auch nicht warum. Ich hab es versucht, das musst du mir glauben, aber es ist wie ein Sog zu dir hin. Ich bin ein verdammter Phönix, der ins Feuer stürzen will.«

     Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Auf seinem Gesicht spiegelte sich absolutes Erstaunen wider. »Du wirst verbrennen, Lilo«, sagte er.

     »Ich weiß. Aber das ist mir egal.«

     Er seufzte und fuhr mit seiner Hand über das Haar auf seinem Hinterkopf.

     »Was ist ein Wächter?«, fragte ich leise.

     »Ich bin ein Wächter.«

     »Was ist das? Was bist du?«

     »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Es ist mir strengstens untersagt mit einem Menschen darüber zu sprechen. Briore ist gnadenlos, was diesen Punkt angeht. Da kennt er kein Pardon. Ich hab keinen Bock, wie mein Vorgänger in die Antarktis verbannt zu werden.«

     »Du kannst mit Tieren kommunizieren.« Ich formulierte meine Worte absichtlich als Feststellung und nicht als Frage. Er schwieg. »Du kannst eine Schutzschicht über deine Haut ziehen, sodass sie unempfindlich gegen Kälte, Hitze und Schmerz wird. Du kannst Gedanken stehlen und Erinnerungen löschen. Oder auch nicht löschen«, fügte ich hinzu.

     Das entlockte ihm ein Grinsen. »Ich war in der Wächterausbildung nicht immer hochkonzentriert«, gab er zu. »Das Löschen ganzer Gedankengänge ist eine schwere und komplexe Lektion.«

     Ich versuchte ein zaghaftes Lächeln und wischte mit dem Handrücken meine Tränen vom Gesicht. Vielleicht würde er sich öffnen und mir seine Geheimnisse anvertrauen.

     »Ich sag dir was, Lilo.« Sein Gesicht kam meinem ganz nahe. »Lilith weiß, dass ich ein Versager auf diesem Gebiet war. Sie ist ein unschlagbarer Profi im Löschen von Gedanken. Sie wird sich selbst überzeugen wollen, wer du bist und was du alles weißt. In diesem Augenblick wirst du gerade überprüft und Briore lässt von seinen Handlangern eine Akte über dein gesamtes Leben anlegen. Ich muss deine Erinnerungen löschen und zwar schnell, bevor Lilith dir begegnet. Es geht hier verdammt nochmal um meine Zukunft. Sie werden herausfinden, dass ich dir zuliebe gelogen habe.«

     »Inwiefern gelogen?«

     »Ganz einfach. Du bist nicht meine Freundin«, sagte er knallhart. »Ich hab dich nie angerührt. Wer mich kennt, der weiß, dass dieser Umstand ... äh ... untypisch für mich ist und meine Geschichte einen Haken hat.«

     Obwohl ich es geahnt hatte, gab es mir einen Stich im Herzen. Er war ein Frauenheld. Was hatte ich gedacht? Ich hatte auf das Gegenteil gehofft. Wie naiv war ich eigentlich? Dank meiner Blödheit saß ich mit einem Kriminellen in einem Keller gefangen. Und ich hatte keine Ahnung, was er sonst noch alles war. Ja, wer oder was war Rian in Wirklichkeit? Ein unsterblicher Wächter? Ein gefallener Engel? Ein Dämon? Mein Mut sank ins Bodenlose. Ich musste aus diesem Haus verschwinden und mich in Sicherheit bringen. Noch einmal würde ich das Eindringen in meinen Kopf und den Raub meiner Gedanken nicht ertragen. Mir war immer noch schlecht von Rians erstem Eingriff und die Leere in meinem Innersten schien mich auffressen zu wollen. »Was ist das da drüben?«, kreischte ich auf und Rians Gesicht schnellte überrascht zur Seite. »Wo denn?«

     Was für ein bescheuerter 08/15-Trick, aber etwas Besseres war mir nicht eingefallen. Ich nutzte den Moment, hetzte zur Tür, sperrte auf, riss den Schlüssel aus dem Schloss, stolperte hinaus und versperrte sie mit zitternden Fingern.

     Rian hämmerte gegen die Tür. »Lilo, das bringt nichts«, dröhnte er. Keuchend rannte ich die Kellertreppe hoch. Als ich an der Haustür angekommen war, hörte ich plötzlich ein Knistern und Zischen und Funken aus rotem Licht tanzten durch die Luft. Es roch nach verbranntem Holz. Ich schrie entsetzt auf. Rian verwandelte sich vor meinen Augen von einem unsichtbaren Geist in einen Menschen. Meine Arme suchten verzweifelt nach einer Waffe. Das Grauen lähmte meine letzten Atemzüge. Die Erkenntnis, dass Rian wirklich kein Mensch war, traf mich brutal und mit voller Wucht. Ich stolperte über meine eigenen Füße und riss beim Fallen die Jacken von der Garderobe mit zu Boden. Rian packte mich an den Oberarmen und zog mich wieder auf die Beine. »Es gibt kein Entkommen vor jemandem wie mir«, sagte er wütend. »Hast du das endlich kapiert?«

     Oh Gott! Ich war verloren. Allein mit einem Dämon. Gefangen in seinem Haus, das die Hölle war. Ich kreischte los. Er knallte mich gegen die Wand und presste sich an mich. Sein rechter Arm drückte über meinen Oberkörper, seine linke Hand hielt meinen Mund zu.

     »Beruhige dich«, zischte er.

     Ich schrie unterdrückt in seine Handfläche hinein.

     »Psst, Lilo. Ich tu dir nichts. Okay? Wenn du aufhörst zu schreien, dann lass ich dich los.«

     Ich versuchte ihn in die Hand zu beißen, aber das entlockte ihm nur ein dämonisches Grinsen. »Ich kann nichts spüren, schon vergessen?« Ich verstummte. Wir standen ewig so da. Pfeifend sog ich die Luft durch die Nase ein. Mein Herz trommelte.

     »Ruhig atmen. Beruhige dich«, flüsterte er an meiner Wange. »Ich tu dir doch nichts.« Er wiederholte die Worte immer wieder und wieder, wie für eine panische Geisteskranke. »Ich tu dir nichts. Tu dir nichts, Lilo. Beruhige dich.«

     Irgendwann, nach gefühlten Stunden, öffnete ich meine zusammengekniffenen Augen und blickte ihn an. Meine Atmung wurde noch schneller und mein Pulsschlag wütete durch meine Adern. Er war so nah. Näher als je zuvor. Sein männlicher Duft kitzelte meine Nase. Unsere Körper lagen eng aufeinander. Wie Puzzleteile, die sich ineinanderfügten. Ich spürte, dass er erregt war. Die Härte in seiner Hose drückte gegen meine Hüfte. Meine Angst wich einem anderen Gefühl. War ich verrückt geworden? Reagierte ich etwa mit Lust auf ihn? Er war ein paranormales Wesen. Er war gefährlich. Er war ein schreckliches Monster. Ich hob meine schlaffen Arme hoch und legte meine Finger auf seiner Taille ab. Nein, ein Monster war er nicht.

     Sein Blick war fragend. »Kann ich dich loslassen, ohne dass du schreist und davonläufst?«, wisperte er.

     Ich nickte. Er nahm die Hand von meinem Mund, machte aber keine Anstalten zurückzutreten. Ich starrte auf seine weichen Lippen und phantasierte augenblicklich davon ihn zu küssen.

     »Du spürst mich und du reagierst auf meinen Körper«, krächzte ich heiser. »Warum?«

     Er räusperte sich. »Meine schützende Mauer ist bei unserer Berührung abgesunken«, sagte er. »Das passiert einfach, wenn ich Lust kriege.« Abrupt ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. »Scheiße, Lilo. Was mach ich nur mit dir?«

     »Mach mit mir, was du willst«, wisperte ich.

     Er stöhnte auf. »Du weißt nicht, was du da sagst. Seit Tagen male ich mir aus, was ich alles mir dir anstellen will. Und das sind keine harmlosen Spielereien.«

     Ich zauberte ein unwiderstehliches Lächeln auf meine Lippen.

     »Ungeschminkt siehst du viel schöner aus, weißt du das eigentlich?«, sagte er. Er zog mich in seine Arme und streichelte über meinen Rücken. Ich fasste nach seinem engen T-Shirt und zog es an seinem Oberkörper hoch. Ohne Widerstand zu leisten, hob er seine muskulösen Arme und ließ sich von mir ausziehen. Ich streichelte über seine breite Brust. Seine Finger wanderten unter meinen Pullover.

     »Zieh mich aus«, verlangte ich heiser.

     Es überraschte mich, wie zärtlich er mich entkleidete. Wir standen immer noch im Flur und irgendwann waren wir nackt. Staunend blickte ich an ihm hinunter. Er sah wirklich unglaublich gut aus. Athletische Beine, schmale Hüften, ein flacher Bauch. Ich verfolgte die Spur seiner schwarzen Härchen nach unten. Hmm.

     Rians Atem ging schwer. Er schien am Rande seiner Selbstbeherrschung zu stehen. Dennoch waren seine Berührungen von unglaublicher Sanftheit. Er bezwang sein Temperament, um mich nicht zu erschrecken. Mein willenloses Herz sprang kopfüber in den See des Vertrauens. Einfach so. Rian würde mir nichts Böses tun. Niemals. Egal, was er war. Behutsam hob er mich in seine Arme und trug mich in sein Wohnzimmer. Als wir an einem Spiegel vorbeikamen, stockte mir beim Anblick seiner Kehrseite der Atem.

     »Bleib stehen«, bat ich ihn. »Lass mich das sehen.«

     Er drehte den Kopf und unsere Augen kreuzten sich im Spiegelbild. Ein unglaubliches Tatoo erstreckte sich über seinen gesamten Rücken. Von den Schulterblättern abwärts bis zum Ansatz seiner Pobacken waren zwei schwarze Engelsflügel in seine Haut tätowiert worden. Ein faszinierendes Kunstwerk. Verschnörkelte Schwingen. Unfassbar schön.

     »Du hast Flügel«, wisperte ich.

     »Sie erinnern mich daran, wer ich einmal war.«

     »Bist du ein Engel?«

     »Nein, Lilo. Ich bin wahrhaftig kein Engel.«

     Er betrat ohne weitere Erklärungen das Wohnzimmer. »Am liebsten würd ich dich auf den Esstisch schleudern und es dir dort besorgen«, raunte er. »Das wollte ich schon beim letzten Mal tun, als du in deinem knappen Kleidchen hier rumgeschwirrt bist und einen auf wichtige Journalistin gemacht hast.«

     Ein Schauer der Erregung erfasste mich bei seinen Worten und entzündete meinen Körper, bis ich lichterloh brannte wie nie zuvor. Ich wollte ihm gehören. Ganz und für immer. Es gab nur noch ihn. Nur noch Rian. Alle anderen Männer verblassten wie Schatten im Wind. Rian änderte seine Meinung, was den Tisch betraf und legte mich auf seine Couch. Mit intensiven Küssen bedeckte er meinen ganzen Körper. Nur meine Lippen sparte er aus. Ich wand mich lustvoll, seufzte und stöhnte. Er lachte rau.

     Ich nahm sein Gesicht in meine Hände. »Küss mich auf den Mund«, flehte ich.

     »Nein«, sagte er streng, aber mit einem wilden Lächeln. Er umkreiste mit seinem Daumen meine Lippen. »Dein süßer, unschuldiger Mund«, sagte er. »Der macht mich sowas von scharf.«

     »Der ist nicht unschuldig«, erwiderte ich.

     Er rollte sich auf den Rücken. »Beweis es«, sagte er im Befehlston.

     Ich schürzte empört meine Lippen. »Na hör mal, du musst mich schon darum bitten.«

     »Einen Scheiß werd ich tun.« Er krallte die Finger in meinem Haar fest und drückte mich nach unten.

     »Das ... ist ... wahrlich ... nicht ... unschuldig«, stammelte er nach einer Weile. Ungeduldig zog er mich in seine Arme. Mit geöffneten Augen ließen wir uns aufeinander sinken und es war wundervoll. Ein Dämon, der mit einem Engel verschmolz. Ein Engel, der einen Dämon liebte.


    


    Später lag er mit geschlossenen Augen neben mir und sein Gesichtsausdruck war weich und zufrieden. Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. Er hatte unfassbar lange Wimpern. Das war mir noch nie aufgefallen. Ich neigte mein Gesicht und küsste ihn verbotenerweise auf den Mund. Er zuckte zusammen und sein vorwurfsvoller Blick nagelte mich fest. »Nicht, Lilo. Lass es!«

     »Hast du Angst davor?«

     »Angst? Ich? Nein.«

     »Doch, Rian. Du hast Angst vor dem Küssen.«

     »Nein, es ... ich hab es dir schon mal erklärt.«

     »Warum hast du Angst davor?«

     »Ich hab keine Angst.«

     »Beweis es.«

     Er zögerte eine Ewigkeit, doch dann fuhr er zärtlich unter mein Haar und zog mein Gesicht zu sich heran und ... er küsste mich. Vorsichtig und zurückhaltend trafen seine Lippen auf meine. Er erforschte meinen Mund, suchte meine Zunge. Wir verloren uns in Unendlichkeiten. Es war der schönste Kuss meines Lebens.


    


    

  


  
    

    Kapitel 10 – Neue Welten


    


    Ich erwachte von einem seltsamen Druck, der sich zwischen meinen Augenbrauen gebildet hatte und mir Kopfschmerzen bereitete. Ausgestreckt lag ich in Rians breitem Wasserbett und spürte seine Hand auf meiner Stirn. Hektisch schlug ich sie beiseite und rollte von ihm weg.

     »Versuchst du etwa meine Erinnerungen zu löschen?«, wisperte ich in die Düsternis seines Schlafzimmers hinein.

    Die Sonntagnacht dauerte an. Sie war ewig und dunkler als je zuvor.

     Mit einem Knopfdruck auf seine LED-Fernbedienung tauchte Rian den Raum in ein sattes Rotlicht. Sein Arm war über meine Hüfte geschlungen. Verwirrt hielt ich meinen Kopf mit beiden Händen fest. Ich war eingeschlafen. Dabei hatte ich mich so dagegen gewehrt. Die Erschöpfung war einfach zu groß gewesen. Neben Rian einzuschlafen ... das war alles andere als klug. Er war unberechenbar. Ich gähnte verhalten. Aufgetaucht aus der endlosen Weite stundenlanger Ekstase und des tiefen Komaschlafes danach, traf mich die Erkenntnis, dass nichts mehr war wie zuvor. Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Was dahinter stand, war so unhaltbar Unmöglich.

     Ich hatte mich in meinem bisherigen Leben sehr wenig mit okkulten Dingen beschäftigt. Meine kleine Welt bestand aus studieren, Sport, mich hübsch machen, Jungs an der Nase herumführen und mit meiner besten Freundin abhängen. War ich stark genug für die Wahrheit dieser neuen Welten? Welten, in denen dunkle Wesen unter uns Menschen weilten und Unheil über die Erde brachten. Würde ich all das verstehen und ertragen können?

     Rian sah mich aus schmalen Augen an. Die indirekte Beleuchtung ließ ihn wie einen nackten Teufel aussehen. Himmel, ich fühlte mich zu ihm hingezogen. Das Gefühl war intensiver als meine übliche Schwärmerei für einen Jungen. Ich hatte mich in ihn verliebt. Das erste Mal war ich richtig verliebt. Oh Gott! So war sie also ... die Liebe. Sie hielt sich nicht mit Grenzen oder Vorbehalten auf. Sie wählte aus und feuerte einen Pfeil mitten ins Herz. Dagegen war ich machtlos. Dagegen war jeder machtlos.

     »Ich schaffe es nicht deine Erinnerungen zu löschen«, sagte Rian. Er klang verzweifelt. »Offensichtlich will ein Teil von mir sie nicht eliminieren.«

     »Warum nicht?«

     Er strich eine meiner langen Haarsträhnen hinter mein Ohr. »Keine Ahnung. Vielleicht weil ich will, dass du dich an mich erinnerst. So einfach ist das.« Er sagte es mit einem neuen Gefühl, das als sanfte Membran zwischen den Zeilen mitschwang.

     »Du hast mich geküsst«, wisperte ich. »Und das mehr als ein Mal.«

     Er beugte sich vor und küsste mich erneut. »Ja, ich hab dich geküsst und jetzt bin ich verloren«, murmelte er an meinem Mund. »Küssen erzeugt Nähe. Ich hab es lange nicht gemacht.«

     »Wie lange?«

     »Sehr lange. Länger, als du lebst, Lilo.«


    


       * * *


    


    »Rian, ich hab Fragen. Viele Fragen. Wirst du sie endlich beantworten?«

     Der Morgen war herangekrochen. Diesig und grau. Er brachte verzerrte Nebelbilder, aber kein Licht in den Tag. Ich hatte entschieden, noch länger bei Rian im Schäferhaus zu bleiben. Für einen stinknormalen Tag an der Hochschule war ich viel zu aufgewühlt und durcheinander. Niemand würde mich vermissen, wenn ich mir ein paar Tage freinahm und meine Kurse sausen ließ. Doch. Es gab jemanden, der mich vermisste. Conny. Sie hatte bereits fünfmal angerufen, zwei SMS, eine Facebook-Nachricht und eine Whats App geschickt. Reichlich hysterisch, aber ihre Sorge war nachvollziehbar. Es war unüblich für mich, dass ich mich am Abend nicht bei ihr gemeldet hatte.

     In Rians schwarzem Bademantel, der mir viel zu groß war, saß ich am Esstisch und verschlang hungrig die Portion Rühreier, die er für mich gebraten hatte.

     »Ich verstehe, dass du Fragen hast, aber ich werde nicht eine davon beantworten«, sagte er ernst.

     Er trug eine schwarze Adidas-Jogginghose, die tief auf seinen Hüften saß und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn lustvoll anhimmelte und darüber nachdachte, die Hose über seinen knackigen Po hinunterzuziehen. Er war so herrlich verwegen, dass es mir den Atem verschlug. Das Tattoo auf seinem Rücken bewegte sich anmutig, wenn er den Raum durchschritt. Schwarze Engelsschwingen. Fasziniert betrachtete ich sie. Ihre Zeichnung war so detailgetreu gearbeitet, dass es aussah, als würden die Flügel tatsächlich aus seiner Haut an den Schulterblättern hervorbrechen.

     »Auf harmlose Fragen darfst du antworten, oder etwa nicht?«, sagte ich kühn.

     »Was sind harmlose Fragen?«

     »Ist deine Lieblingsfarbe schwarz?«

     »Ja«, meinte er schmunzelnd.

     »Ein bisschen mehr Farbe würde dir aber besser stehen«, sagte ich lächelnd. »Wann hast du das Tattoo stechen lassen?«

     »Vor zehn Jahren in Amerika.«

     »Bist du wirklich Detektiv von Beruf?«

     »Ich hab vor vielen Jahren ein Gewerbe angemeldet und bezahle brav meine Steuern, also ja.«

     »Hast du schon mal jemanden getötet?«

     »Was?«, entfuhr es ihm.

     »Ob du schon mal ... ich meine umgebracht ...?«

     »Das nennst du harmlose Fragen?«

     Er verließ den Raum und verschwand in der Küche. Ob ich ihn nun verärgert hatte? Langsam begriff ich, dass Rian schwieg, wenn die Antwort auf eine brenzlige Frage ja war. Er stellte zwei Gläser Saft auf den Tisch.

     »Schläfst du? Isst du? Genauso wie ein Mensch?«, ratterten die Fragen wie Maschinengewehrfeuersalven aus mir heraus.

     »Lilo, ich bin ein Mensch«, sagte er ungeduldig und verdrehte dabei die Augen. »Die Antwort ist dreimal ja.«

     »Aber du hast Superkräfte.«

     Er lachte leise. »Peter Parker ist auch ein Mensch und hat Superkräfte.«

     »Peter Parker, der Spiderman? Dann kann ich dich mit Spiderman vergleichen?«, fragte ich hoffnungsvoll.

     Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Peter Parker kämpfte für die gute Seite.«

     »Und du?«

     »Für die andere.«

     Ich schluckte, denn plötzlich schmeckte mein Frühstück nicht mehr nach Glück.


    


    Je länger ich blieb, umso mehr zog Rian seine eiskalte Fassade wieder hoch. Ich wollte mich auf dem Sofa an ihn kuscheln, doch er drückte mich grob weg.

     »Lilo, ich will, dass du gehst«, sagte er kaltherzig. »Ich muss arbeiten.«

     »Woran arbeitest du?«

     »An einer Observierung«, antwortete er.

     Aha, das Todesmädchen, schlussfolgerte ich. »Fährst du für diesen Auftrag nach Wien?«

     Seine Augen wurden schmal. »Das geht dich nichts an und jetzt hau endlich ab«, schnauzte er mich an. Seine Worte waren wie eine schallende Ohrfeige mitten in mein Gesicht. Ich begann zu weinen und stürmte in den Flur hinaus. Hektisch sammelte ich meine Kleidung ein. Er kam mir hinterher. »Lilo. Glaub mir, es ist besser, wenn du gehst. Ich kann diese traute Zweisamkeit nicht ertragen. Auf so einen Pärchen-Scheiß fahr ich nicht ab. Geh nach Hause.«

     »Und dann?«, schluchzte ich. »Was mach ich zu Hause? Mit all diesen quälenden Fragen, den Erinnerungen. Mit dem, was ich gestern Nacht gesehen habe, was ich über dich weiß und was ich nicht weiß. Wer hilft mir da raus?«

     »Hilf dir selbst da raus«, knallte er mir die Worte vor die Füße. Mit bebenden Schultern zog ich meine Sachen an. Das geschah mir recht. Ich hatte mich mit dem Teufel eingelassen. Sein wahres Ich sollte keine Überraschung für mich darstellen. Warum tat es dann trotzdem so weh?

     Er öffnete schwungvoll die Haustür. »Wenn du mit jemandem über diese Geheimnisse sprichst, bist du so gut wie tot«, sagte er knallhart, als ich mich an ihm vorbeidrückte. Meine Nackenhaare stellten sich auf.

     »Keine Sorge«, schniefte ich. »Wer soll mir das schon glauben?«

     »Ich warne dich, Lilo. Halt den Mund und hör endgültig mit der dämlichen Schnüffelei auf.«

     Ich drehte mich zu ihm um. »Tötest du mich sonst?«

     Er fluchte und warf die Arme in die Luft. »Wie viele Fragen kann ein Mensch eigentlich stellen, bevor er einen Abgang macht?«, zischte er genervt. »Nein, ich töte dich nicht, aber es gibt noch andere wie mich und die schrecken vor nichts zurück.«

     »Hast du jemals ein Mädchen geliebt?«

     »Lilo, geh jetzt!«, schrie er.

     »Hast du?«, schluchzte ich.

     »Scheiße ja, ich hab ein Mädchen geliebt.«

     Ich schwieg überrascht.

     »Sie war genauso wissbegierig wie du und ich hab ihr mein Leben anvertraut. Sie wusste alles über mich.«

     »Und dann?«

     Der Zug um seinen Mund wurde hart, seine Stimme bitter. »Briore hat sie sich geholt. Er hat sie missbraucht, gefoltert und getötet. Ihre Leiche hat er ins Meer geworfen. Als abschreckendes Beispiel für mich und all die anderen gefallenen Engel.« Ich fasste mir an die Kehle und taumelte geschockt über die Schwelle ins Freie.

     »Geh nach Hause, Lilo. Hau ab! Und komm am besten nie wieder.« Er blickte mich nicht an, als er die Tür zuschlug.


    


    

  


  
    

    Kapitel 11 – Liebeskummer


    


    Auf dem Nachhauseweg rief ich Conny an und weinte so laut in mein Handy, dass sie mich kaum verstehen konnte. Wir entschieden, dass ich für ein paar Tage bei ihr einziehen sollte. Wir hatten das früher schon gemacht, immer dann, wenn meine Mutter einen neuen Typen in unser Haus angeschleppt hatte.

     Conny besaß eine hübsche kleine Wohnung in der Stadt, nicht unweit vom Tanzcafé Polterer. Ich liebte ihre Bleibe und beneidete sie insgeheim darum. Aus dem Fenster der Küche konnte man einen Blick auf die Donau werfen und dabei den Sonnenuntergang bewundern. Die 50 Quadratmeter Wohnfläche reichten völlig für uns aus. Als ich meinen kleinen Koffer auspackte und meine Sachen in eine leere Schublade schlichtete, übermannte mich eine unerträgliche Verzweiflung. Weinend gestand ich ihr, dass ich über Nacht bei Rian gewesen war und dass ich mit ihm geschlafen hatte. Ich beichtete ihr meine neuen, tiefen Empfindungen und ließ auch nicht aus, wie grob er mich am nächsten Morgen aus seinem Haus geworfen hatte. Conny seufzte schwer und reichte mir ein Tasse Tee.

     »Das klingt jetzt bestimmt hart«, sagte sie leise, »aber ich hab das Kommen sehen.« Ich ließ den Kopf hängen. »Was hast du denn bei einem Typen wie Rian erwartet? Lotti, jetzt mal ganz ehrlich.«

     »Ich weiß auch nicht«, piepste ich verzagt. »Vielleicht, dass er mich rettet.«

     Conny schnalzte mit der Zunge. »In diesem Punkt, und tut mir leid, aber das muss einmal gesagt werden, bist du deiner Mutter sehr ähnlich«, sagte sie ungewohnt streng.

     »Was soll das heißen?«, schnaubte ich empört.

     »Du lässt dich immer mit den falschen Typen ein und bist dann maßlos enttäuscht, wenn nichts daraus wird. Dein Märchen von Dornröschen ... es kann nur endlich wahr werden, wenn du in einem netten Jungen den echten Prinzen erkennst.«

     »Rian ist nett«, behauptete ich. »Er kann es nur nicht zeigen. Bei dem, was er erleben hat müssen, tut er sich schwer damit Nähe zuzulassen.«

     »Ich bitte dich, was hat er denn erlebt, der tolle Ballermann?«, spottete sie. Es war offensichtlich, dass sie Rian nicht leiden konnte. Ich schwieg.

     »Vielleicht solltest du dich einmal selbst retten und nicht immer erwarten, dass ein Mann das tut. Willst du wie deine Mutter enden?«

     Das waren ungewohnt brutale Worte von meiner Freundin und ich schnappte entsetzt nach Luft. Wie nahe sie an die Wahrheit herankamen, begriff ich erst, als mir keine Erwiderung darauf einfiel. Am liebsten hätte ich meinen Koffer wieder eingepackt. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Wie konnte sie es wagen mich mit meiner Mutter zu vergleichen? Ich war so anders als sie. War ich es? Conny blieb nicht verborgen, wie sehr sie mich getroffen hatte. »Ich sag dir das in dieser grausamen Direktheit, weil ich dich mag«, meinte sie sanft. »Ich will nur dein Bestes.«

     Ich nickte und schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. Ja, sie wollte mein Bestes, aber ich, und das war das Erschreckende, ich wollte Rian.


    


       * * *


    


    Aus ein paar Tagen in Connys Wohnung waren schließlich Wochen geworden. Bei ihr fühlte ich mich weniger einsam. Ich hatte meinen normalen Alltag wieder aufgenommen. Studieren, Joggen, Yogaunterricht, Elias-Lounge und am Samstag das Kaufhaus Hertlein. Ab und zu huschte ich bei meiner Mutter vorbei, um frische Klamotten aus meinem Zimmer zu holen. Die Situation mit Fred hatte sich beruhigt und wann immer ich den beiden begegnete, wirkten sie friedlich miteinander, wenn auch nicht gerade sehr glücklich. Aber immerhin warfen sie sich keine Gegenstände an den Kopf und meine Mutter kreuzte halbwegs nüchtern meine Wege. Das sah ich schon als großen Entwicklungssprung an. Krampfhaft versuchte ich nicht an Rian und die seltsamen Vorkommnisse im Schäferhaus zu denken. Aber je mehr ich mich bemühte ihn aus meiner Gedankenwelt zu verbannen, umso mehr setzte er sich darin fest. Wann immer ich Zeit hatte und für mich allein war, googelte ich nach Begriffen wie: Gefallene Engel – Der Fall der Engel – Satan – Hölle – Superkräfte – Feinstoffliche Auflösung eines Körpers – mit Tieren sprechen.

    Die Websites, die ich studierte, entführten mich in die Welt der Esoterik, Mythologie, Religion und in zahlreiche Esoterik-Foren, in denen Lichtarbeiter ihre gechannelten Zwiegespräche mit Engeln und aufgestiegenen Meistern festhielten. Ich erfuhr mehr über gefallene Engel, als mir lieb war. In den Nächten suchten mich grausige Albträume heim, aus denen ich schweißgebadet erwachte. Manchmal weckte mein Geschrei Conny auf und dann murmelte sie etwas im Schlaf und legte beruhigend ihre Hand auf mein Haar. In den grauen Morgenstunden, in denen ich nicht wusste, ob ich wach war oder schlief, sah ich Rians Gestalt auftauchen. Manchmal sprachen wir miteinander, manchmal schwiegen wir vertraut. In den schrecklicheren Visionen kroch eine Schlange über seinen Nacken und ein Dolch blitzte in seinen Händen und er versuchte mich damit zu erstechen. In den schöneren Visionen küsste er mich und streichelte zärtlich über meine Haut, bis sie vor Lust prickelte. Seine starken Arme umschlossen mich und hüllten mich in Geborgenheit, als würden seine schwarzen Schwingen mich vor dem Rest der Welt verbergen. Diese Träume waren mir die liebsten.


    


       * * *


    


    Nach drei Wochen beschloss Conny, dass ich genug Trübsal geblasen hatte und erklärte die Zeit meines Liebeskummers für beendet. Mir ging es tatsächlich ein wenig besser. Das Essen schmeckte wieder und ich lachte gelegentlich über Dinge, die ich witzig fand. Nach drei vergeblichen Versuchen Rian anzurufen und einer SMS, die ich im beschwipsten Zustand an ihn geschickt hatte, hatte Conny kurzerhand seine Nummer aus meinem Handy gelöscht. »Dann kommst du gar nicht mehr in Versuchung dieses Schwein zu kontaktieren.«

     Um mich auf andere Gedanken zu bringen, hatte sie ein Blind Date mit einem ihrer Studienkollegen verabredet. Ich hasste Blind Dates, aber ich hatte mich darauf eingelassen, weil ich Conny viel zu verdanken hatte und ihr die Freude nicht nehmen wollte. Wie sie studierte Kevin – allein schon bei diesem Namen bekam ich Krämpfe – Medizin in München und träumte von einer Karriere als Gynäkologe. Wir verabredeten uns in einer schicken Bar in der Münchner Innenstadt. Dank der Fotos, die mir Conny auf Facebook gezeigt hatte, erkannte ich ihn sofort, als ich das Lokal betrat. Kevin war einer der netten Jungs, der wirklich netten Jungs, was dazu führte, dass ich nach einer Stunde angeregten Plauderns angeödet war. Krampfhaft versuchte ich, ihn mir schön zu reden. Er sah gut aus, hatte akkurat frisiertes Haar, eine schlanke Statur und strahlend blaue Augen, aber er war der langweiligste Streber, den ich je getroffen hatte. Er schrieb ausgezeichnete Noten, studierte in Mindestzeit, fuhr einen sparsamen Opel Corsa und ernährte sich ausschließlich vegetarisch, weil ihm die Massentierhaltung ein Dorn im Auge war. Es fehlte nur noch, dass er eine Rede gegen Sex vor der Ehe schwang.

     Unauffällig lugte ich auf mein Handy. In zwei Stunden würde mein letzter Anschlusszug fahren. Das war der perfekte Grund, um galant einen Schlussstrich unter dieses mühsame Date zu ziehen. Höflich entschuldigte ich mich aus dem Gespräch über das Transplantieren von Organen, um auf die Toilette zu verschwinden. Kevin erhob sich mit mir und beschwor mich mit einem angenehmen Lächeln mich zu sputen, da er mich sonst zu sehr an unserem Tisch vermissen würde. Mein Lächeln war gequält und mutierte zu einer Grimasse. Wie bitte? So ein schleimiger Spruch. Ich verlor den letzten Rest meines Interesses und beeilte mich auf die Toilette. Der Abend frustrierte mich, denn ich hatte mir vorgenommen einem netten Mann eine echte Chance zu geben. Warum konnte ich mich nicht in Kevin verlieben? Alles wäre so einfach.

     Als ich mit aufgefrischtem Make-up und für den langweiligen Endspurt der Verabredung gewappnet aus dem Klo trat, blieb mir vor Schreck das Herz stehen.

     Rian lehnte lässig neben dem Zigarettenautomaten, in der Hand hielt er eine Flasche Heineken, an deren Etikett er zupfte. Sein Blick war so intensiv und brennend, dass meine Haut erwartungsvoll zu prickeln begann. Er trug ein orange-graues Sweatshirt und enge Bluejeans. Bei diesem farbintensiven Anblick wurde mein Mund trocken. Er sah umwerfend aus.

     »Hallo, Lilo«, sagte er.

     Ich kam vor Überraschung ins Taumeln und hielt mich an der mit Mops-Hunden tapezierten Wand fest, um nicht umzufallen.

     »Was machst du hier?«, keuchte ich.

     »Ein Bier trinken und du?«, fragte er und ein amüsiertes Lächeln umspielte seine weichen Lippen. Ich straffte meine Schultern und versuchte mich souverän zu geben. Dass er in dieser Bar war, konnte gewiss kein Zufall sein. Beschattete er mich etwa? Bei diesem Gedanken schoss ein Schwarm entzückter Schmetterlinge in meine Magengrube hinein. Ich hatte ihn ganze drei Wochen nicht gesehen oder gehört. So sehr mein Herz dies auch zu verleugnen versucht hatte, eines stand fest, ich hatte ihn schmerzlich vermisst. Am liebsten wollte ich mich in seine Arme werfen und ihm meine Liebe gestehen. Tief einatmend unterdrückte ich den Impuls.

     »Ich hab ein Date mit einem netten Kerl. Wenn du mich also entschuldigst«, erwiderte ich hochmütig, doch meine Stimme schlitterte dabei in eine verdächtig schrille Hochlage.

     »Ein Date? Meinst du den brav frisierten Lackaffen mit dem zugeknöpften Hemd?«, fragte er grinsend. »Du hast ihn heute Abend kein einziges Mal angelächelt. Ich denke, er hat keine Chance bei dir zu landen.«

     Sein selbstgefälliges Grinsen ärgerte mich. Gleichzeitig spürte ich eine verzehrende Lust in mir aufsteigen. Die Luft zwischen uns knisterte erotisch. Schnell hastete ich an ihm vorbei, um der heißen Gefahr zu entkommen.

     »Du hast abgenommen«, murmelte er mir hinterher. »Das gefällt mir nicht.«

     Ich ließ ihn stehen, ohne mich umzudrehen. Das Blut rauschte in meinen Adern wie ein tosender Wasserfall und kleine Glücksspiralen kreisten in meinem Herzen. Ich hatte in den letzten Wochen tatsächlich einige Kilos verloren, aber vor Kummer und Angst hatte ich keinen Bissen hinuntergebracht. Wie denn auch, wenn ich jeden Moment damit rechnen musste von Wächtern angefallen und getötet zu werden und der Mann, in den ich mich verliebt hatte, ein unsterblicher, mit Tieren sprechender Dämon war.

     Zurück am Tisch schenkte ich Kevin ein strahlendes Lächeln, das ihn fast von der Sitzbank schleuderte. Ich änderte meine Taktik und flirtete mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung standen. Mein überraschend aufdringliches Verhalten verwirrte den armen Kerl und er winkte hektisch nach dem Kellner, um die Rechnung zu begleichen.

     Als wir das Lokal verließen, blickte ich mich unauffällig um, aber ich konnte Rian nirgendwo entdecken. Entweder war er gegangen oder ein absoluter Profi, was das unbemerkte Observieren anging.

     Kevin war ein aufmerksamer Dating-Partner und begleitete mich galant zum Hauptbahnhof. Vor dem Eingang verabschiedeten wir uns voneinander. »Darf ich dich wiedersehen, Lieselotte?«, fragte er höflich. Lieselotte? Wie förmlich.

     »Ich würd mich freuen«, lispelte ich verführerisch. Gleichzeitig spähte ich hinter seinen Rücken und suchte im Menschengedränge nach Rians Schatten. Kevin wollte mich zum Abschied auf die Wange küssen, aber ich drehte meinen Mund so geschickt herum, dass seine Lippen auf meinen landeten. Ein erstauntes Glucksen drang aus seinem Brustkorb. Er zögerte und machte keine Anstalten zurückzuweichen, aber er tat auch sonst nichts. Was für ein schüchternes Kerlchen. Plötzlich wurde er an der Schulter herumgerissen und zur Seite gestoßen. Rian stand breitbeinig und mit funkelnden Augen vor uns.

     »Das ist mein Erdbeermund, Freundchen«, zischte er.

     »Spinnst du?«, entfuhr es mir. »Was soll das?«

     Kevin wischte verärgert über seinen eleganten Burberry-Mantel. »Gibt es einen Grund für diese Grobheit?«, fragte er in feinstem Hochdeutsch. »Lieselotte, wer ist dieser Wüstling? Ein Freund von dir?«

     »Eher ein Ex-Freund«, murmelte ich leise und ein glückliches Lächeln huschte über meinen Mund. Rian benahm sich wie ein eifersüchtiger Ehemann und das gefiel mir.

     »Lieselotte und ich haben eine Menge zu besprechen. Euer Date endet an dieser Stelle. Du darfst jetzt gehen.«

    Rians herrischer Tonfall duldete keinen Widerspruch. Kevin sah mich ratlos und fragend an.

     »Äh ... also ... nun ja, sorry Kevin. Dieses Gespräch ist wirklich wichtig und schon lange offen. Sehr lange offen«, betonte ich absichtlich laut in Rians Richtung. »Danke für den schönen Abend und ... hm ... ich ruf dich an.« Kevin verschwand kopfschüttelnd in der Menschenmenge.

     Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »War das wirklich notwendig? Was soll dein eifersüchtiges Getue? Das war ein netter Kerl und nun hast du ihn vergrault.«

     Rian hob fragend eine Augenbraue. »Ein netter Kerl? Eher ein egoistisches Weichei. Ich hätte dich niemals mit so einem unfreundlichen Arschloch zurückgelassen.«

     »Dann gibst du also zu, dass du ein Arschloch bist?«

     Er lächelte sein Herzensbrecher-Lächeln. »Ich hab nie behauptet keines zu sein.« Das stimmte.

     »Hast du mich vermisst, Lilo?«

     »Nein«, log ich schnell. »Wie du siehst, gibt es andere Männer in meinem Leben. Normale Männer.«

     Er kam näher. Sein Daumen streichelte über meinen Mund. »Schon wieder roter Lippenstift«, grummelte er.

     Ein heißkalter Schauer kroch meinen Rücken hinauf. Und dann überraschte er mich. »Aber ich hab dich vermisst«, raunte er. »Jeden Tag. Du hast mich verhext. Anders kann ich mir das nicht erklären. Meine Lust auf dich bringt mich noch um den Verstand. Ich will dich vögeln ... am liebsten sofort.«

     Mir wurden die Knie weich. Seine Stimme triefte vor unterdrückter sexueller Erregung. Schwungvoll zog er mich in seine Arme. Ich suchte in meinem Innersten nach einer Möglichkeit ihn abzuwehren. Vergeblich. Mein letztes Fünkchen Verstand hatte sich ausgeblendet. Mühsam grub ich es aus. Wenn ich jetzt nachgab, dann war ich bis an mein Lebensende seine willenlose Sex-Sklavin. Er hatte mich nach unserer gemeinsam verbrachten Nacht fürchterlich behandelt und ich erwartete eine Entschuldigung. Mit großer Willenskraft schälte ich mich aus seiner Umarmung.

     »Du hast mir wehgetan«, sagte ich ernst. »Sehr sogar. Sieh mich doch an. Sehe ich etwa aus, als würde es mir gut gehen?«

     Er musterte mich aus schmalen Augen. »Was erwartest du, Lilo?«

     »Eine Entschuldigung, Arschloch«, sagte ich und war stolz, dass meine Stimme so stark klang. »Und dass du meine Fragen beantwortest.«

     Hoch erhobenen Hauptes drehte ich mich um und stolzierte in die Bahnhofshalle. Das Herz schlug mir dabei bis zum Hals.


    


    

  


  
    

    Kapitel 12 – Im Zoo


    


    In der Eiseskälte spazierte ich vom Bahnhof zu Connys Wohnung hinüber. Gott sei Dank war die Strecke nicht sehr weit, denn ich fror fürchterlich in meinem dünnen Mantel. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass ich verfolgt wurde und drehte mich mehrmals um, aber außer einer Horde betrunkener Fußballfans kreuzte niemand meinen Weg. Rian war in der Nähe. Ich konnte ihn nicht sehen, bildete mir aber ein seine Anwesenheit als Kribbeln in meinem Nacken zu spüren. Auch wenn es nur ein Wunschtraum meinerseits war, der Gedanke war tröstlich, dass er mich bewachte.

     Im Hauseingang zu Connys Wohnblock kramte ich eine Weile in meiner Handtasche nach dem Schlüssel. Klimpernd fiel er aus meinen steif gefrorenen Händen zu Boden. Es war Rian, der ihn vom nassen Asphalt aufhob. Ich zuckte erschrocken zusammen.

     »Du verfolgst mich«, stellte ich atemlos fest.

     »Ich wollte sehen, ob du gut nach Hause gekommen bist.«

     »Bist du hergeflogen?«, fragte ich wispernd.

     Er lachte heiser. »Nein, das Beamen ist mir zu anstrengend. Dieses Zersetzen aller Körperteile ... nun ja, ich finde, es fühlt sich ziemlich beschissen an. Ich bin lieber mit meinem Audi unterwegs, der hat genug PS unter der Haube und die Autobahn war heute Nacht wie leergefegt. Ich hätte dich gern mitgenommen, aber du hast es vorgezogen beleidigt in einen Zug zu steigen.«

     »Wenigstens mein Stolz ist mir geblieben«, antwortete ich würdevoll.

     »Es tut mir leid«, sagte er plötzlich und die Aufrichtigkeit in seiner Stimme machte mich sprachlos. Ich starrte ihn an.

     »Ehrlich, Lilo. Es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe. Es war gefühllos dich so brutal aus meinem Haus zu werfen. Ich ... weiß ... also ... würdest du ...?«

     Er verstummte. Wir sahen uns an. Gott, er hatte mir so gefehlt. Seine Augen fixierten meinen Mund. Ich hatte mir während der Zugfahrt den roten Lippenstift abgewischt, was er offensichtlich bemerkte.

     Er drückte mir den Schlüssel in die Handfläche. Als sich unsere Finger berührten, elektrisierte ein kleiner Funke unsere Haut. Rasch wandte ich mich ab und sperrte die Eingangstür auf. »Ich nehme deine Entschuldigung an«, murmelte ich in meinen Schal hinein. »Gute Nacht, Rian.« Doch er war bereits hinter mir und drängte mich in den dunklen Flur hinein.

     »Lass mich los«, flüsterte ich halbherzig.

     »Ich kann nicht«, stöhnte er. Forsch drückte er mich an die Wand und küsste mich so sehnsüchtig, dass vor meiner Stirn helle Sterne zu tanzen begannen. Das Blut rauschte in meinen Ohren. In meinem Unterleib entbrannte ein sehnsüchtiges Ziehen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit einem erlösten Aufseufzen. Seine Hände wanderten unter mein Kleid, streichelten über die Innenseite meiner Oberschenkel und schoben mit einem Ruck mein Höschen zur Seite. Ich stöhnte an seinem Mund, als ich seinen Finger spürte. Dieser Mann hielt sich wirklich nicht mit Nichtigkeiten auf.

     »Ich nehm mir jetzt, was ich will«, raunte er gierig und öffnete mit seiner freien Hand die Knöpfe seiner Jeans. Ich wollte ihn wegstoßen, schaffte es aber nicht. Mein Stolz zerfiel zu Asche. Der Phönix tat einen letzten, verzagten Flügelschlag, bevor die züngelnden Flammen ihn für immer verbrannten. Mein Verlangen umrauschte mich wie eine Flutwelle. Ob ich wollte oder nicht, ich war ihm längst verfallen. Mir war in diesem Augenblick gleichgültig, dass wir im kargen Treppenhaus eines Wohnblocks standen. Die Gefahr des Entdecktwerdens machte es nur noch reizvoller. Ich fasste an Rians Hosenbund, weil ich ihn spüren wollte, als plötzlich klackend das Flurlicht anging. Verwirrt blinzelten wir in den Schein der Lampe und fuhren auseinander. Ich hörte Schritte näherkommen und dann stand Conny in ihrem Blümchen-Schlafanzug vor uns. Sie musterte uns mit bösem Blick. »Das ist doch nicht zu fassen«, zischte sie.

     Wieso wusste sie ...? Ach ja, ich hatte ihr vom Bahnhof aus eine SMS geschickt, dass ich in 10 Minuten bei ihr zu Hause ankommen würde.

     »Was machst du denn, Lotti? Das kann nicht dein Ernst sein, dass du es mit diesem Schwein hier im ...«

     Ich taumelte zu ihr hoch. »Wir haben uns zufällig getroffen«, stammelte ich.

     Rian grinste selbstgefällig und brachte seine Kleidung in Ordnung. Ich ertappte mich dabei, wie ich auf seine ausgebeulten Hose starrte. Er bemerkte meinen brennenden Blick. »Willst du mit zu mir kommen und das zu Ende bringen?«, fragte er rau.

     »Nein, sie wird nicht mitkommen«, antwortete Conny und scheuchte mich mit einer Handbewegung nach oben. Ich schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln. Eigentlich ganz gut, dass sie uns erwischt hatte. So konnte er ein wenig in der Hölle der Lust schmoren. Das hatte er wahrlich verdient.

     »Hast du morgen Zeit?«, rief er mir nach, bevor ich seinem Blickfeld endgültig entschwinden konnte. »Lilo? Hast du Zeit? Ich verspreche dir, du kriegst auch Antworten auf all deine Fragen.«

     Im Treppenhaus öffnete sich eine Tür. »Leute, es ist längst nach Mitternacht. Hört mit diesem scheiß Lärm auf!«, brüllte eine verärgerte Stimme.

     »Reg dich ab, Bertl. Es ist Samstag«, keifte Conny zurück.

     »Ja, ich hab Zeit«, piepste ich mittendrin.

     »Ich hol dich um zehn ab«, sagte Rian mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, bevor er verschwand.

     Conny funkelte mich an. »Ganz sicher wirst du um zehn nirgendwohin gehen. Und wenn ich dich einsperren muss.«

     »Er hat mich vermisst«, wisperte ich und hüpfte leichtfüßig die Treppe hoch. Gerade so, als hätte ich Flügel.


    


      * * *      


    


    »Wohin fahren wir?«, fragte ich mit klopfendem Herzen, als ich am nächsten Morgen pünktlich um 10 Uhr morgens in seinen Audi stieg.

     »Wenn du so fragst, zu mir«, brummte er.

     Ich lachte laut auf. »Du bist ganz schön ausgehungert.«

     Er streckte entschuldigend die Hände von sich. »Hey, das letzte Mal ist lange her. Exakt drei Wochen.«

     Bei dieser Erklärung hüpfte mein Herz auf und nieder. Drei Wochen. Das hieß, er hatte in der Zwischenzeit keine andere Frau getroffen. Ich versuchte mir auf diese Tatsache nicht allzu viel einzubilden. Wenn ich in seiner Nähe war, dann war ich oft verführt zu vergessen, wer er wirklich war ... ein unsterblicher Frauenheld, der das Böse in die Welt brachte, Ex-Freundinnen vergewaltigte, im Gefängnis gesessen hatte, Personen beschattete, entführte und vielleicht sogar tötete.

     Benommen verdrängte ich diese fürchterlichen Gedanken und konzentrierte mich auf meinen flirrenden Atem, der in seiner Gegenwart einfach nicht zur Ruhe kommen wollte. Verstohlen betrachtete ich ihn von der Seite. Er summte bei einem Lied aus dem Radio mit. Versteckt grinste ich in meinen Loop hinein. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er all diese grausamen Dinge wirklich getan hatte. So heiter und gelöst wie an diesem Morgen hatte ich ihn überhaupt noch nie gesehen. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt und glücklich. Anstatt seiner schwarzen Kluft trug er einen roten Sweater und Bluejeans. Ich blickte an mir hinab. Wir passten ganz gut zusammen. Ich hatte mich ebenfalls für Jeans und einen kuscheligen, roten Pullover entschieden. Ihm zuliebe hatte ich sogar auf Make-up verzichtet, was Conny an den Rand der Verzweiflung getrieben hatte. »Du benimmst dich vollkommen irrational«, hatte sie durch das Badezimmer gebrüllt. »Und du siehst ohne Make-up wie eine kranke Käseplatte aus.«

     Ich hatte mich nicht beirren lassen und war stur geblieben, auch wenn es mir im Herzen wehgetan hatte, sie so besorgt und zerknirscht zurückzulassen. Mein Sonntagsausflug mit Rian war in Connys Augen das Blödeste, das ich in Bezug auf Jungs jemals getan hatte, aber nichts hätte mich davon abhalten können, ihn wiederzusehen und ein paar Stunden mit ihm zu verbringen. Außerdem wollte ich Antworten und er hatte versprochen, dass ich welche bekam.


    


    Eine Stunde später parkte er den Audi vor dem Augsburger Zoo. »Wir gehen in den Zoo?«, kicherte ich vergnügt. »Warum das denn?«

     Er strich mit beiden Händen durch sein Haar und lächelte verschwörerisch. »Du willst Antworten, was mich betrifft«, sagte er. »Aber ich habe einen Eid geschworen niemals mit einem Menschen über mich zu sprechen. Ich werde dir also auf subtile Art und Weise zeigen, wer ich wirklich bin.« Bei seinen Worten breitete sich eine wohlige Wärme in meinem Herzen aus. »Ich danke dir für dein Vertrauen«, wisperte ich.

     Er beugte sich zu mir hinüber und küsste mich auf den Mund. »Dank mir lieber nicht zu früh, Kleines.«


    


    Hand in Hand schlenderten wir durch den Zoo. Ich hatte mich noch niemals in meinem Leben so glücklich und frei gefühlt.

     »Gibt es ein Tier, das du besonders magst?«, fragte er und studierte stirnrunzelnd die Richtungspfeile. Ich nahm den Zooplan zur Hand. »Hm, ich weiß nicht, ich mag alle Tiere gern, außer vielleicht ... na ja, deine zwei Schlangen find ich ekelig.«

     Er lachte laut auf. Es klang wunderbar befreit, wie er lachte. Kehlig, glücklich. »Max und Moritz sind nicht übel«, meinte er augenzwinkernd.

     Ich schnaubte durch die Nase und schüttelte mich. »Wie bist du nur auf die Idee gekommen zwei Würgeschlangen Max und Moritz zu nennen? Die Namen klingen so lieblich verspielt.«

     Er zuckte mit den Achseln. »Ich fand es witzig. Wie hätte ich sie taufen sollen? Jack und The Ripper? Schlangen sind eigentlich liebliche Tiere. Sehr eitel, sanft und in sich zurückgezogen. Sie werden umsonst mit dem Bösen identifiziert.«

     »Was ist das Böse, Rian?«

     »Böse ist das Gegenteil von gut.« Er setzte seine undurchdringliche Miene auf. »Ich bin böse«, wisperte er, aber in seinen Augen lag ein Lächeln. Ich griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Am Ende zählt, wer man sein will und nicht wer man war«, sagte ich ernst.

     In seinen Blick trat ein verklärter Ausdruck. Er drückte meine Finger. »Ich wär so gern wie du«, murmelte er.

     »Was? Das glaub ich nicht? Was ist daran toll?«

     »Du kannst sterben.«

     »Und das ist gut?«

     Er seufzte. »Die Welt begreift sich in Gegensätzen. Ohne Sterben kein Leben. Ohne Leben keine Fülle. Ohne Fülle ... nun ja ... es gibt kein Glück für mich.«

     Das klang traurig. Um ihn abzulenken, hielt ich ihm den Zooplan unter die Nase. »Bären«, sagte ich fröhlich. »Ich mag alle Arten von Bären. Am liebsten hab ich Pandabären oder Koalabären, aber die gibt es in diesem Zoo nicht. Daher schlage ich vor, wir gehen zu den Braunbären.« Ich kuschelte mich an seine weiche Daunenjacke und sah zu ihm hoch. Er küsste meine Nasenspitze. »Bären passen zu dir«, flüsterte er. »Sie stehen für Ruhe und Kraft und bewahren in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf. Sie haben den Mut sich auf Neues einzulassen und verteidigen ihre Liebsten mit aller Kraft, wenn es darauf ankommt.«


    


    Im Bärengehege herrschte gähnende Leere. Trotz der Kälte waren viele Besucher in den Zoo gekommen. Der Himmel erstrahlte in einem wolkenlosen Blau. Es herrschte perfektes Ausflugswetter. Wir waren hauptsächlich von Familien umringt. Eine enttäuschte Traube kleiner Kinder und müde aussehender Erwachsener stand vor dem Zaun des Bärengeheges und alle maulten, weil sich keiner der Bären blicken ließ.

     »Haben die überhaupt ein Tier in diesem Zoo?«, fragte eine Mutter enerviert.

     Rian schloss seine Augen und grinste. »Mama Bär hat schlechte Laune«, flüsterte er mir zu. »Sie streitet mit Papa Bär, der wieder alle Vorräte aufgefuttert hat.« Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Hey, ihr beiden. Ich hab hier ein Mädchen, das ich beeindrucken möchte. Sie fährt total auf Bären ab und möchte mal einen aus der Nähe sehen, also bewegt eure fetten Ärsche und dreht eine Runde in eurem Gehege. Bitte, tut es für mich. Ich will sie lächeln sehen.«

     Ein Raunen ging durch die versammelten Menschen, als zwei große Braunbären gemächlich aus einem verborgenen Verschlag trotteten und bis an den Rand der Umzäunung kamen. Sie waren putzig anzusehen und ich stimmte mit ein in die bewundernden »Ahhh«-Rufe der anderen Zoobesucher. Ich hatte noch nie einen Braunbären aus der Nähe gesehen. Mein Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen. Rian grinste zufrieden. Einer der Bären stemmte sich sogar auf die Hinterbeine und ließ ein imposantes Brüllen los. Die Menge applaudierte entzückt. Ein kleines Mädchen begann verschreckt zu weinen.

     »Ich tippe mal darauf, dass das Papa Bär ist«, wisperte ich. Rian wirkte in seiner telepathischen Zwiesprache mit den Tieren hochkonzentriert.

     »Hm ... sie beschweren sich, dass sie zu viel Fleisch und zu wenig Kräuter und Beeren bekommen«, sagte er nach einer Weile. »Das belastet ihren Verdauungsapparat. Bären achten in der freien Wildbahn auf eine ausgewogene Ernährung. Mal sehen, was ich da für sie tun kann.«

     Die Bären wackelten mit ihren Köpfen in unsere Richtung. Wollten sie Rian danke sagen? Plötzlich schmunzelte er und versenkte das Gesicht tief im Kragen seiner Daunenjacke. Fast überhörte ich, wie er dumpf: »Ja, ich weiß, dass sie unglaublich hübsch ist« murmelte. Er fand mich hübsch? Und die Bären sahen das auch so? Ich hatte in meinem Leben schon Milliarden Komplimente bekommen, aber dieses war mitunter das Zauberhafteste gewesen.


    


    Wir spazierten die große Zoorunde, immer den Wegweisern entlang und hielten an fast allen Gehegen, um die Tiere zu betrachten. Bei jedem Areal erzählte Rian mir, was er über das Tier wusste, was es dachte, was es fühlte, wie es hierher gekommen war. Ich war so beeindruckt, dass ich aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Und ich lernte viel über die Seele dieser wundervollen Geschöpfe. Aber vor allem begriff ich, dass ein Leben in Freiheit ein kostbares Geschenk war. Keines der Tiere war hinter Gittern so glücklich, wie es hätte sein können, wenn es in Freiheit gelebt hätte. Am Ende des Rundgangs wirkte Rian erschöpft und ausgelaugt. Er war blass und unter seinen Augen hatten sich schwarze Schatten gebildet.

     »Geht es dir nicht gut?«, fragte ich besorgt.

     »Magie braucht ziemlich viel Kraft«, krächzte er heiser. »Sie in einem menschlichen Körper zu benutzen erschöpft ungemein. Ich hasse dieses Gefühl der Leere.«

     »Sollen wir wieder nach Hause fahren?«

     Er schüttelte den Kopf. »Ich muss nur dringend was essen«, sagte er. »Und heute Nacht schlafen. Ich schlafe nicht sehr oft und eigentlich auch nicht gern, aber wenn ich Magie eingesetzt habe, dann muss es notgedrungen sein. Das kann ich nicht ändern.«

     Der lange Spaziergang und die frische Luft hatten mich ebenfalls hungrig werden lassen. Mein Magen knurrte laut. »Okay, lass uns deftige Hausmannskost im Zoo-Restaurant bestellen«, schlug ich vor und zog Rian in Richtung des Selbstbedienungsrestaurants. »Gute Idee, Lilo. Essen wir die Speisekarte rauf und wieder runter.«


    


    Ich für meine Verhältnisse aß viel, aber die Unmengen, die Rian an Schweinebraten, Knödeln, Kraut, Würsten und Pommes in sich hineinstopfte, waren phänomenal. Ich lachte mich über die Frau an der Kasse kaputt, die ihn verblüfft anglotzte, als er zum dritten Mal ein vollbeladenes Tablett anschleppte. Der Lärmpegel des Wirtsraumes war für einen Sonntagnachmittag klassisch hoch. Kinder plärrten, Geschirr klapperte, Stühle rückten, Eltern lachten oder maulten, aber uns störte das nicht. Mich am allerwenigsten. Ich war im siebten Himmel. Ich war genau dort, wo ich sein wollte. An Rians Seite würde jeder Ort zu einem Himmelreich werden. Selbst ein stickiges Wirtshaus, in dem es nach altem Bratenfett stank. Unsere Beine berührten sich unter dem Tisch und schufen eine Atmosphäre von Vertrauen. Immer wieder suchte ich nach seiner Hand, um sie zu drücken. Nach zwei Tassen Kaffee sah Rian wieder aus wie bei unserem Eintreffen im Zoo. Von seiner Erschöpfung war nichts mehr zu sehen. Was sich auch im lustvollen Glänzen seiner Pupillen zeigte. Seine Finger wanderten an meinem Hals entlang und drängten von oben in meinen Pullover hinein. Ich kicherte und blickte verlegen über die Schulter. »Halt dich zurück. Die Frau am Nachbartisch guckt schon so mahnend her.«

     »Soll sie doch.« Er knabberte an meinem Ohrläppchen und küsste die sensible Stelle darunter. Seine Bartstoppel kratzten über meine Haut. »Ich will dich spüren«, hauchte er. »Fahren wir zu mir?«

     Alles, was ich herausbrachte, war ein gehauchtes »Ja«.


    


    Am Ausgang huschte ich auf der Jagd nach einem Andenken noch schnell in den Zoo-Shop und stöberte durch die Regale mit den Kuscheltieren. Lachend hob ich eines nach dem anderen hoch, um es Rian zu zeigen. Seit wir das Geschäft betreten hatten, war er seltsam still geworden. Ein strenger Zug lag um seinen Mund, als er mich dabei beobachtete, wie ich mit verstellter Stimme Rollenspiele mit den unterschiedlichsten Stofftieren spielte. Ich beschloss, mir zur Erinnerung an den schönen Tag einen kuschelig weichen Teddybären zu kaufen. An der Kasse nahm er ihn mir ab und bestand darauf ihn zu bezahlen. Ich wollte protestieren, gab aber nach, als ich sah, wie sich die Falte auf seiner Stirn vertiefte. Vor dem Shop drückte er mir den Stoffbären in die Hand.

     »Ein Geschenk für dich«, murmelte er und ich strahlte ihn so glücklich an, dass er verlegen auf seine Schuhe blickte. »Danke, Rian.« Wer hätte gedacht, dass der böse Ballermann zu so einer romantischen Geste fähig wäre?

     Ich wedelte mit dem Teddy vor seinem Gesicht herum. »Hey, Rian«, brummte ich bärig. »Du hast vergessen dich um unsere ausgewogene Ernährung zu kümmern. Tu doch was, du Mistkerl. Immerhin hab ich für dich und deine Tussi den Tanzbären gemimt.«

     Sein Blick wurde schlagartig distanzierter. Ich ließ den Teddy sinken und blickte mit großen Augen zu ihm hoch.

     »Was ist mit dir?«, fragte ich beunruhigt. Würde seine Stimmung nun umschlagen und wieder der böse, egoistische Dämon in ihm hervortreten? Zur Sicherheit trat ich einen Schritt zurück.

     »Es ist nichts«, sagte er und seine Tonlage war rasiermesserscharf.

     War ihm alles zu viel geworden? Der Ausflug in den Zoo, das gemeinsame Essen, der ganze verdammte Pärchen-Scheiß? Es musste so sein, denn seine Augen waren schwärzer als die Nacht.

     »Du kannst mich zu Conny fahren, wenn dir das alles zu viel geworden ist«, stotterte ich und mein Hals wurde dabei eng. Entschlossen drehte ich mich weg und stapfte über den Parkplatz. Ich konnte ihn nicht länger ansehen. Er kam mit großen Schritten hinterher und hielt mich am Arm zurück. »Warte Lilo, es ist mir nicht zu viel geworden ... oder vielleicht doch ... du weißt, ich kann das nicht ... ach, Scheiße ...« Er brach ab.

     Ich presste sein Geschenk an mein Herz. »Das ist okay«, krächzte ich den Tränen nahe. »Bring mich einfach nach Hause. Ich lass dich in Ruhe. Versprochen.«

     »Ich will aber nicht, dass du mich in Ruhe lässt«, entgegnete er und es klang verzweifelt.

     »Was ist denn auf einmal mit dir?«, wisperte ich. »Was ist im Shop passiert? Ich war kindisch, ich weiß. Nerve ich dich mit meiner Art?«

     Endlich lächelte er. Aber nur ein klein wenig. »Nein, Lilo, du nervst mich nicht. Ich hatte nur eine Erkenntnis, die mir furchtbar Angst macht.« Angst? Es gab etwas vor dem Rian Angst hatte? Unmöglich.

     »Was macht dir Angst?«, fragte ich leise. Ich wappnete mich innerlich für einen Angriff, aber was dann kam, damit hatte ich im Leben nicht gerechnet.

     »Du willst wissen, was mir Angst macht?« Er zog mich in seine Arme und strich zärtlich über meine Wange. Seine Finger waren ganz warm. Sein Duft hüllte mich ein. »Die Erkenntnis, dass ich mich Hals über Kopf in dich verliebt habe, Lilo. Das macht mir Angst.«

     Das Glück, das mich daraufhin durchflutete, spülte alle Ängste, alle Zweifel, allen Schmerz und die ganze Sehnsucht meiner einsamsten Jahre mit sich fort. Er hob mein Kinn an. Eine Träne glitt aus meinem Augenwinkel und rollte über mein Gesicht. Er wischte sie fort.

     »Ich bin in dich verliebt«, sagte er. »Seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Und meine Gefühle für dich werden mit jedem Augenblick, den ich mit dir verbringen darf, stärker.«

     Ich seufzte und schloss die Augen. Seine Lippen legten sich auf meine und unser Kuss zog strömend und flirrend und singend und klirrend den Himmel auf die Erde herab.


    


    

  


  
    

    Kapitel 13 – Engelstrost


    


    Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich den Platz an Rians Seite nie wieder verlassen. Wir brausten mit aufheulendem Motor aus der Stadt und fuhren in stillem Einverständnis zu seinem Haus in die Angerstraße. Die Autofahrt verlief schweigsam. Ich stand unter einem regelrechten Glücksschock, der mir alle Worte geraubt hatte. Rian blickte immer wieder zu mir herüber, als ob er sich vergewissern wollte, dass sein Geständnis mich nicht beunruhigt hatte. Ich hielt den Teddy an mein Herz gedrückt und starrte aus dem Fenster auf die vorbeifliegende Landschaft. Hatte er es tatsächlich gesagt? Rian war in mich verliebt und ich ...? Oh Gott, ich liebte ihn so sehr, dass mir von dieser Intensität die Brust zu zerspringen drohte. Niemals hatte ich so starke Gefühle für einen anderen Menschen gehegt. Aber wie sollte es nun mit uns weitergehen? Hatte unsere Liebe eine Chance? Diese Frage lag mir auf der Zunge. Aber ich wagte es nicht, sie zu stellen. Mein Handy in der Handtasche vibrierte im Minutentakt. Es war Conny, die neugierig wissen wollte, wie es mit dem Ballermann lief. Ich schrieb ihr ein knappes »alles ok« zurück, um sie zu beruhigen.

     Als wir in der Angerstraße angekommen waren, wussten wir immer noch nicht, was wir zueinander sagen sollten. Rian stellte den Audi in der Garage ab und griff beim Aussteigen helfend nach meiner Hand. Sanft zog er mich hinter sich her und ins Innere des Hauses. Im Flur half er mir aus dem Mantel. »Hast du Hunger?«, fragte er leise. »Oder Durst? Bist du müde?«

     »Nein, Rian.«

     Wir standen uns gegenüber. Wortlos. Ratlos. Zwischen uns bildete sich ein Vakuum an Hoffnung. Ich streckte meine Hand in diese luftgepressten Gefühle und wusste gleichzeitig, dass wir Millionen von Seelenwanderungen auf diesen einen Augenblick gewartet hatten. Sie endete nun ... unsere verzweifelte Suche nach dem anderen. Das war etwas unbegreiflich Großes, das Verschmelzen zweier Herzen, die für immer zusammengehörten. Rian kam meinen Fingern entgegen. Wir berührten uns. Ich wusste, er wartete auf eine Antwort. Trotz seiner dunklen, imposanten und kraftvollen Erscheinung wirkte er so verletzlich wie nie zuvor.

     »Ich bin doch auch so schrecklich in dich verliebt«, wisperte ich und war dabei ganz ruhig. Seine Augen trafen im Dämmerlicht des späten Nachmittags auf meine. »Und mir ist egal, wer du bist oder was du getan hast. Ich möchte mit dir zusammen sein.«

     Seine Schultern entspannten sich erleichtert. Ich schmiegte mich an ihn. »Sag mir nur eines. Können ... dürfen wir zusammen sein?«

     »Ja, wir dürfen«, krächzte er rau. Trocken räusperte er sich, um seine Verlegenheit zu überspielen. »Es gibt gewisse Regeln und Richtlinien, die einzuhalten sind. Ich bin ein Wächter und dadurch in einer höheren Stufe der Hierarchie angesiedelt. Das ermöglicht mir eine Frau zu wählen, die nur mir gehört.«

     »Aha«, bemerkte ich knapp. »Und sonst musstest du deine Frauen teilen, oder wie? Und was heißt überhaupt dir gehören. Das klingt irgendwie ... nun ja ... besitzergreifend.« Plötzlich wurde mir mulmig zumute. War ich mir hundertprozentig sicher, worauf ich mich einließ? Ich wich zurück.

     »Nein, Lilo«, sagte er schnell und hob beruhigend seine Hände. »Keine Panik. Das klingt wilder, als es ist. Ich meinte mit gehören im Sinne von nicht teilen, ach scheißegal, ich kann das nicht erklären. Du bleibst ein freier Mensch. Du hast das Recht dich zu entscheiden. Du kannst tun und lassen, was du willst. Wenn es dir bei mir nicht gefällt, dann kannst du jederzeit gehen.« Er hustete kurz. Ich fand es rührend, wie ihn diese Situation aus der Fassung brachte. Er hatte Gespräche dieser Art wohl noch nicht sehr oft geführt. »Obwohl ich nicht will, dass du gehst, aber ich werde dich zu nichts zwingen. An dieser Stelle sollte ich besser erwähnen, dass ich ziemlich eifersüchtig bin.« Seine Stimme wurde immer leiser und ich konnte nicht anders, ich musste lachen.

     »Ach nee, du bist eifersüchtig? Da wär ich nie drauf gekommen«, spottete ich. »Der arme Kevin zittert immer noch in seinem Burberry-Mantel.«

     Rian lachte nun ebenfalls. »Ich hab ihm immerhin keine aufs Maul geschlagen, als er dich geküsst hat.«

     »Hey, er ist unschuldig. Ich war diejenige, die ihn geküsst hat«, erwiderte ich keck.

     »Verstehe. Du hast ihn also geküsst. Dann weiß ich ja jetzt, worauf ich mich einlasse.« Seine Stimme vibrierte vor Lust, als er mich packte und an sich drückte. Seine Unsicherheit war verflogen und ich spürte wie seine sich aufbäumende Begierde mich mitriss. »Ich werde dich vergessen lassen, dass du jemals einen anderen Jungen geküsst hast«, sagte er heiser. Er küsste mich, bis mir alle Sinne schwanden. Dann hob er mich hoch und trug mich ins Wohnzimmer. Ich hörte seinen schweren Atem an meinem Ohr. »Ich explodiere noch, wenn ich dich nicht gleich haben kann«, stöhnte er. Er steuerte auf den Esstisch zu und legte mich ziemlich unsanft darauf. Mir gefiel seine raue Art und meine Haut prickelte erwartungsvoll. Sein schwarzer Blick weidete sich lustvoll an meiner Hingabe, als er mich Stück für Stück entkleidete. Er selbst nahm sich nur die Zeit seine Hose zu öffnen. Forsch zog er mich an sich heran. »Ich will dich«, sagte er. »Nur dich. Ist das klar?«

     »Ja, Rian. Nimm alles von mir. Ich gehör dir.«


    


       * * *     


    


    Es war unvernünftig, waghalsig, vorschnell und absolut gefährlich, aber ich tat es trotzdem. Ich zog bei Conny aus und bei Rian ein. Es folgten wunderschöne Wochen, die wir zusammen verbrachten. Rian stellte seine Geschäfte hintan und machte es sich zur Hauptaufgabe mich zu meinen Terminen und Kursen zu fahren. Er brachte mich nach München an die Hochschule und holte mich abends wieder ab. Wir gingen essen, ins Kino und gemeinsam joggen. Zweimal in der Woche begleitete ich ihn zum abendlichen Schwimmen ins Hallenbad. An den Montagen wartete er vor dem Yoga-Studio, bis mein Kurs zu Ende war und wir genehmigten uns in der Elias-Lounge einen Cocktail und ein üppiges Abendessen. Er tauchte sogar im Kaufhaus Hertlein auf, um mir bei der Arbeit zuzusehen, was mich ziemlich nervös machte. Ich wusste, er lauerte auf einen günstigen Augenblick um mich in eine der Umkleidekabinen zu zerren und über mich herzufallen. Wann immer wir beisammen waren, strahlten unsere Gesichter vor Glück. Ich lernte ihn besser kennen und erfuhr einiges aus seiner Vergangenheit, die so weit zurückreichte, dass ich nicht einmal daran denken konnte, ohne schwindelig zu werden. Seine dunklen Geheimnisse sparte er jedoch in seinen Erzählungen aus, wann immer wir über ihn sprachen. Er erwähnte niemals, dass er ein von Gott verstoßener Engel war. Mit keinem Wort. Aber es war das, was er war. Ein Engel.


    


       * * *


    


    »Heute ist mein Geburtstag«, sagte Rian eines morgens, als ich die Augen aufschlug. Es war ein heller und warmer Sonntag, der einen ersten Hauch von Frühling über die Dächer wehte. Ich griff nach meinem Handy und öffnete die Kalender-App. Es war der 23. März. Die Zeit verflog. Lächelnd setzte ich mich auf. »Du hast einen Geburtstag?«, fragte ich erstaunt. »Wie ist das möglich?«

     »Selbst ein Wesen wie ich wurde an einem bestimmten Tag erschaffen«, sagte er und kam zum Bett herübergeschlendert. Er trug die selben Klamotten wie am Vorabend. Wie es aussah, hatte er in dieser Nacht wieder nicht geschlafen.

     »Du wurdest an einem 23. März erschaffen? Von Gott?«

     Er blickte aus dem Fenster. »Ja, von Gott.«

     Ich hielt den Atem an. Würde er mir heute etwas über sich erzählen?

     »Gott erschuf mich aus einem Funken seines Seelenlichtes und gab mir den Namen Asbeel«, sagte Rian.

     Meine verschlafenen Sinne schreckten hoch und versetzten sich in höchste Aufnahmebereitschaft. Ich durfte keines seiner Worte verpassen. »Asbeel«, wiederholte ich leise. »Ein seltsamer Name.«

     »Ja, in deinen Ohren klingt er seltsam, aber ich fand ihn schon immer wunderschön. Gott schickte mich zu den Menschen auf die Erde hinab, denn er konnte nicht länger mitansehen, wie sie an ihren Verlusten litten. Ihr Schmerz war unermesslich groß, also teilte er mir die Aufgabe eines mächtigen Trösters zu. Ich war einst ein großer Trostengel.«

     »Ein Trostengel?«, wiederholte ich ergriffen.

     »Ja. Vom Tag meiner Entstehung an war es meine Aufgabe traurigen Menschen Trost zu spenden. Wenn ein leidender Mensch um Gottes Hilfe rief, dann war ich zur Stelle, um ihn in meinen Armen zu halten und zu besänftigen. Nur wenige Minuten in meiner liebevollen Umarmung reichten aus, um einen Trauernden oder einen von Schmerz Gepeinigten wieder glücklich zu machen. In den Federn meiner Schwingen lebte die Hoffnung und jeder, der sich von ihnen umschlungen fand, erblickte im Augenblick der Berührung das Licht der Schöpfung und war beseelt von der Erkenntnis, dass alles gut werden würde.« Ich presste die Hand auf mein Herz. Rian lächelte in Erinnerungen schwelgend vor sich hin. »In diesem einen Satz liegt die Kraft der Hoffnung«, sagte er. »Ich habe ihn Milliarden Mal ausgesprochen. Milliarden Mal einen verzagten Menschen in meinen Armen gewiegt und dabei in Engelssprache gesungen und immer wieder gesagt: Alles wird gut! Und es war wirklich so, Lilo, am Ende wurde alles gut.«

     »Tatsächlich?«, hauchte ich. Mein Herz floss über bei seiner ergreifenden Geschichte. Die Falte zwischen seinen Augen wurde tiefer. Sein Blick flackerte.

     »Na ja, nicht ganz«, meinte er kühl. »Du siehst doch, was aus mir geworden ist.«

     »Was ist denn passiert?«

     »Am Ende wurde gar nichts gut.«

     »Aber warum denn?«

     »Was glaubst du?«, fragte er freudlos lachend.

     Schützend zog ich die Decke über meine Brust.

     »Luzifer hatte seine große Liebe verloren und tränkte die hohe Schwingung der Erde mit seinem Hass. Ich folgte seinem Gefühl, seiner Schwingung. Wir alle folgten ihm, wir waren eins. Was dann mit uns passierte, kam schleichend und dauerte Jahrhunderte. Der Verfall einer großen Engelschar. Wir verloren jegliche Liebe, die je in uns gewesen war. Plötzlich dehnte ich die eine oder andere Umarmung ein bisschen in die Länge. Diese hübschen Mädchen, sie waren wirklich traurig und ich dachte, hmm, diese süßen, knackigen Dinger, die brauchen bestimmt etwas mehr Trost als andere. Ich feierte mit ihnen und tröstete sie mit einer lustvollen, wilden Umarmung. Irgendwann vergaß ich, warum ich eigentlich auf die Erde gekommen war. Ironischerweise war schließlich ich der Grund, warum die Mädchen traurig waren und wie hätte ich sie da trösten sollen? Das ging ja nicht. Ich wollte auch keinen mehr trösten. Ich hatte andere Sorgen und tat mir selbst leid. Irgendwann, in einer Nacht, als ein roter Vollmond am Himmel erschien, lösten sich meine Flügel in Luft auf. Sie verschwanden. Das waren vielleicht Schmerzen, als die letzte Feder in den Äther davonflog. Gott holte sich zurück, was ihm gehörte. Wir waren gefallen. Mein Herz wollte nach diesem Verlust einfach nur sterben. Ja ... sterben, aber dieser Ausweg war mir genommen worden. Nur jene, die das Wesen der bedingungslosen Liebe verstehen und fühlen, dürfen in Frieden zurück zu Gott gehen. Alle anderen müssen bleiben. Und lernen.« Er schwieg. Ich lauschte seinen aufgewühlten Atemzügen. »Manchmal kann ich sie sogar noch spüren, obwohl ich weiß, dass sie fort sind.«

     Er setzte sich zu mir auf die Bettkante und ich streckte meine Hand aus, fuhr unter sein Hemd und streichelte über die nackte Haut auf seinem Rücken. »Da sind sie doch, deine Flügel«, flüsterte ich. »Sie waren nie fort.«

     »Willst du mich jetzt trösten?«, fragte er lächelnd. »Da weiß ich auch schon wie.«

     Er drückte mich so wild in die Kissen, dass das Wasser in seinem Bett laut gluckerte. Leidenschaftlich verschloss er meinen Mund mit seinen weichen Lippen und demonstrierte mir damit, dass die Geschichten über seine Vergangenheit nun ein Ende hatten.


    


    

  


  
    

    Kapitel 14 – Lilith


    


    Rian wollte seinen Geburtstag auf gar keinen Fall feiern, aber ich bestand darauf in die Elias-Lounge zu fahren. Die Bar war nur halb voll. Wenige verirrten sich an einem kalten Sonntagabend in die Stadt. Der Barkeeper hatte eine angenehme Loungemusik aufgelegt und der Raum war in ein gedämpftes Rosa-Orange-Licht gehüllt. Geradezu perfekt für einen romantischen Abend zu zweit. Wir bestellten eine Flasche Champagner und Schokoladentorte mit Sahne und ich sang ein heiseres Happy Birthday in Rians Ohr, bei dem er eine gequälte Grimasse schnitt. »Singen kannst du nicht gerade, Engelchen«, neckte er mich.

     »Und du kannst es besser?«, rief ich aus.

     »Pah, du würdest Augen machen. Ich kann wundervoll singen. Gib mir eine Harfe und ich trällere dir ein Liedchen, bei dem dir der Mund offen stehen bleibt.«

     »Dir geht es immer nur um meinen Mund.«

     Er grinste. »Weißt du was«, sagte er mit seinem schönsten Herzensbrecher-Lächeln, »heute ist der erste Geburtstag, an dem ich mich wie ein echter Mensch fühle und richtig, richtig glücklich bin.« Er schien zu überlegen. »Tatsächlich. Ich bin glücklich. Ein seltsames Gefühl.«

     Ich strahlte ihn an. Plötzlich versteinerte sich seine eben noch fröhliche Miene, als sein Blick hinter meinen Rücken fiel. Ich riss den Kopf herum. Ein eiskalter Schauer kroch über meine Haut. An der geöffneten Eingangstür stand Lilith wie eine schwarze Madonna des Grauens. Ihre rechte und linke Seite flankierten zwei dunkel gekleidete Typen, die wie brutale Schläger aussahen. Das Trio schien direkt aus der Hölle zu kommen. Sie fixierten uns mit eisigen Gesichtern. Die Luft in der Bar verdichtete sich und eine schwarze Faust quetschte die Luft aus meinen Lungen. Rian griff nach meiner Hand. Am Nachbartisch saß ein junges Paar, zu dessen Füßen zwei Schäferhunde dösten. Neugierig glotzten sie auf die Neuankömmlinge. Lilith und ihre zwei Begleiter schritten los, um an unseren Tisch zu kommen. In diesem Moment sprangen die zwei Hunde auf und stürzten bellend und knurrend auf sie zu. Ein Tumult brach los. Die Jugendlichen versuchten aufschreiend ihre Hunde zurückzuhalten. Lilith sprang auf einen der Barhocker, um sich in Sicherheit zu bringen, während ihre Bodyguards nach den Tieren austraten und sie schlugen.

     »Das verschafft uns ein wenig Zeit«, zischte Rian hektisch. »Lilo, sieh mich an. Die drei Wächter, die eben zur Tür rein sind, mit denen ist nicht zu spaßen. Ich bin mir nicht sicher, was sie von mir wollen. Ich höre mir an, was sie zu sagen haben und du sprichst am besten kein Wort. Verstanden? Kein einziges Wort zu ihnen, außer sie fragen dich etwas.« Ich nickte beunruhigt. Ein schwerer Stein rutschte in meine Magengrube und die altbekannte Angst kroch über meine Schultern.

     »Ich pass schon auf dich auf«, flüsterte er und küsste meine Hand. »Vielleicht bringen sie eine Nachricht von Briore. Das wird es sein. Nur eine Botschaft, dass ich mich sputen soll.« Seine Worte sollten mich beruhigen, aber ich erkannte an seinem flackernden Blick, dass uns etwas anderes erwartete. »Scheiße, lass es nicht das sein, was ich denke«, murmelte er. Ich rutschte auf der Sitzbank um den Tisch herum und flüchtete mich in seine Armbeuge. »Was denn?«, wisperte ich gestresst. »Was soll es nicht sein?«

     Das junge Paar hatte indessen seine Hunde vor das Lokal gezerrt, wo sie immer noch wie verrückt bellten und auf und nieder sprangen. Lilith und ihre Begleiter waren bei uns angekommen.

     »Eine wirklich nette Begrüßung, Adrian«, zischte Lilith verärgert und wischte eine verirrte Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Du hetzt die Hunde auf uns. Wozu?«

     Rian zuckte lächelnd mit den Schultern und versuchte sich lässig zu geben, aber seine Hand zerquetschte fast meine Finger unter dem Tisch. »Ich weiß nicht, was du meinst. Hallo übrigens«, grüßte er freundlich. »Darius. Samuel. Was führt euch denn hierher? Wollt ihr mir zum Geburtstag gratulieren?«

     Die beiden Männer verzogen keine Miene, grüßten aber immerhin. Sie sahen furchterregend aus. Der eine war ein vernarbter Glatzkopf, der bestimmt zwei Meter groß war, der andere war ein Typ mit fettig schwarzen Haaren und dem Gesicht eines Totengräbers. Ich schüttelte mich. Lilith setzte sich uns gegenüber. Darius und Samuel blieben stehen und beäugten misstrauisch die Umgebung.

     »Ich bringe dir eine persönliche Nachricht von unserem Boss. Er möchte dich in aller Höflichkeit an die zeitliche Frist deines Auftrages erinnern. Von den 66 Tagen, die du Zeit hattest die Ware bei ihm abzuliefern, sind bereits 56 Tage verstrichen.«

     »Dann bleiben immer noch 10 Tage«, sagte Rian grinsend. »Geduld war noch nie Briores Stärke. Ich bin noch in der Frist.«

     »Ja, noch«, sagte Lilith kalt. Ihr Blick fiel auf mich. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht«, flötete sie. Ich runzelte die Stirn, doch dann fiel mir ein, sie ging davon aus, dass Rian meine Erinnerungen gelöscht hatte. »Wie heißt du?«

     »Lilo.«

     Lilith verdrehte bei meinem Namen die Augen. »Wie ich sehe, feiert ihr heute Adrians Geburtstag. So romantisch. Oh, es gibt sogar Champagner.« Sie griff unaufgefordert nach meinem vollen Glas und trank es auf einen Zug leer.

     »Ja, wir feiern Rians Geburtstag«, krächzte ich eingeschüchtert. Sie lächelte kalt.

     »Das war nicht gerade höflich«, bemerkte Rian und seine Stimme wurde eine Nuance dunkler. »Wenn du Schampus trinken willst, bestell ich dir ein Glas.«

     »Lass gut sein«, sagte sie spitz. »Oje, jetzt muss ich leider auf die Toilette. Es ist tatsächlich dringend. Lilo, du magst mich sicher dorthin begleiten, nicht wahr? Wir Frauen gehen doch so gern gemeinsam aufs Klo.« Fragend sah ich Rian an. Seine Kiefermuskeln mahlten vor unterdrücktem Zorn. »Muss das sein, Lilith. Euer Misstrauen ärgert mich«, presste er hervor.

     »Was ist?«, erwiderte sie arglos. »Wir gehen nur aufs Klo.« Sie erhob sich und fächelte ungeduldig mit ihrer Hand. »Los, komm Lilo. Und ihr passt auf, dass uns keiner folgt«, befahl sie Darius und Samuel.

     Ich trottete Lilith mit gesenktem Kopf hinterher. Mein Unbehagen wuchs mit jedem Schritt. Vor den Klokabinen drehte sie sich zu mir um. »Ich möchte dich besser kennenlernen«, sagte sie leise. Ihr mächtiger Busen wogte beim Sprechen auf und nieder. »Komm näher, Mädchen.« Sie legte ihre kühle Hand auf meine Stirn. »Weißt du, Schätzchen, ich kenne Adrian schon sehr viel länger als du. Seine Schwäche ist, dass er um seiner selbst Willen geliebt werden will«, flüsterte sie mir zu. »Versteh mich nicht falsch, aber ich möchte auf keinen Fall, dass er Fehler macht. Jetzt, wo er es endlich in die Top 13 geschafft hat.«

     Eine Sekunde später war sie bereits in meinem Kopf und erforschte meine Erinnerungen. Sie bohrte sich tief in meine Gehirnwindungen hinein. Bei Rian hatte sich der Gedankenraub bei Weitem sanfter angefühlt. Brutal grub sie sich bis zu dem Überfall auf dem Bahnhof vor und screente jeden Augenblick, den ich mit Rian verbracht hatte, jedes Gespräch, jeden intimen Moment. Es war grauenvoll. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich ausweidete, um mich verblutend zurückzulassen.

     »Ich wusste es«, zischte sie. »Das darfst du alles gar nicht wissen, du dummes Ding. Adrian ist so ein verdammter Narr.« Sie atmete tief durch und setzte an, um meine Erinnerungen zu löschen. In diesem Augenblick geschah etwas in meinem Herzen. Es bäumte sich auf. Es setzte sich zur Wehr. Ich wollte Rian nicht verlieren. Um nichts in der Welt wollte ich ihn aufgeben, jetzt, wo ich ihn endlich gefunden hatte. Die schönen Momente mit ihm, sie gehörten mir allein. Er hatte sich mir anvertraut und niemandem sonst. Wenn ich das jetzt losließ und aufgab, dann war alles verloren. Ich war mir sicher, er würde mir nichts mehr über sich erzählen, sich vielleicht gar nicht mehr auf eine Beziehung mit mir einlassen. Liliths dunkle Energie strömte wie eine suchende Welle in mich hinein. Verzweifelt umklammerte ich meine Rian-Erinnerungen und zog sie in die Tiefe meines pulsierenden Herzens. Mit der bedingungslosen Liebe, die ich für ihn empfand, schloss ich die Pforten und hielt dagegen an. Liliths Strom prallte an dieser Mauer ab und verteilte sich wie ein gesprengter Fluss im Rest meines Körpers. Alles, was sie vorfand, war mein bisheriges Leben ohne Rian. Ganz kurz ließ ich einen Gedanken an ihn zu, um sie zu täuschen. Es war der Abend, an dem ich ihn das erste Mal gesehen und er mich vor den zwei Bauarbeitern gerettet hatte. Diese Erinnerung warf ich in ihre gierig suchende Welle.

     Sie seufzte zufrieden auf und ließ mich abrupt los. Ich brach würgend und hustend auf dem Boden zusammen. Mir wurde beinahe schwarz vor Augen und ich kämpfte dagegen an. Tief atmend mimte ich eine Ohnmacht, in die ich nicht fiel, weil ich tausendmal stärker war.

    Die Tür wurde aufgerissen und schlug krachend gegen die Wand. Ich hörte Rians zornerstickte Stimme. »Was hast du mit ihr gemacht?« brüllte er außer sich. »Ist sie ...?«

     »Reg dich ab, sie ist nur bewusstlos«, erwiderte Lilith und wusch unbeteiligt ihre Hände im Waschbecken. »Die Frage ist vielmehr. Was hast du getan?« Er schwieg schwer atmend.

     »Adrian, bist du wahnsinnig geworden?«, flüsterte sie eindringlich. »Du hast dem Mädchen die Wahrheit über dich gezeigt. Wenn Luzifer das rausfindet, dann bist du deinen Wächterstatus für immer los und landest auf einer Eisscholle in der Antarktis.« Das Blut rauschte in meinen Ohren. Hatte ich richtig gehört. Luzifer?

     »Er hätte es nie rausgefunden«, erwiderte Rian erstickt.

     Lilith lachte freudlos. »Er hätte es rausgefunden. Glaub mir das. Warum denkst du, hat er mich geschickt? Er vertraut dir nicht hundertprozentig. Er wollte, dass ich das Mädchen überprüfe. Hast du vergessen, was er mit Gabrielle gemacht hat? Hast du das etwa vergessen?«

     Aus Rians Brust drang ein knurrender Laut. »Daran muss ich nicht erinnert werden, Lilith.«

     »Jetzt hab ich dich in der Hand, Süßer«, gurrte sie verzückt. »Keine Sorge, ich werde Luzifer nichts verraten, aber mein Schweigen kostet dich was. Du könntest mich beispielsweise küssen. Was denkst du? Immerhin hast du sie geküsst. Warum fängst du eigentlich wieder damit an?«

     Ein plötzlicher Knall ließ mein Herz zum Stillstand kommen. Rian hatte gegen eine Tür getreten. »Halt dich aus meinem Leben raus«, fauchte er. »Ich lass mich nicht erpressen.«

     »Das ist keine Erpressung. Das ist ein Geschäft.«

     »Meinetwegen, du Biest. Ich steh in deiner Schuld.«

     Lilith lachte zufrieden. Eine Weile herrschte eisige Stille.

     »Hast du all ihre Erinnerungen an mich gelöscht?«, fragte er schließlich. Es tat mir im Herzen weh, wie gequält seine Stimme plötzlich klang.

     »Ja, ich hab alles gelöscht, was mit dir zu tun hatte«, antwortete sie. »Eines habe ich ihr jedoch gelassen.«

     »Und das wäre?«

     »Den Moment, als sie dich am Bahnhof kennengelernt hat. Deine Befreiungsaktion. Die Tat eines echten Helden. Ich dachte, es sei von Vorteil, wenn ihr euch wieder begegnet und sie sich an dich als Retter in der Not erinnert.«

     »Du bist zu großzügig«, erwiderte Rian sarkastisch.

     »Genug geredet«, fuhr sie ihn an. »Samuel und Darius bringen das Mädchen jetzt nach Hause und du packst deine Sachen und brichst nach Wien auf. Wenn du deinen Auftrag ausgeführt hast, wird Luzifer zufriedengestellt sein und dich eine Weile in Ruhe lassen. Dann kannst du deinem Engelchen wieder den Hof machen.«

     Rian ging in die Knie und streichelte zärtlich über meine Stirn. Dann hob er mich auf seine Arme und trug mich aus der Toilette und durch die Elias-Lounge ins Freie hinaus. »Kreislaufkollaps«, erklärte er dem fragenden Barmann. »Wo ist euer Wagen?«

     »Da drüben.« Eine Wagentür wurde geöffnet und Rian legte mich vorsichtig auf der Rückbank ab. »Es tut mir leid, Lilo«, wisperte er. »Ich hab die Zeit mit dir sehr genossen. Leb wohl.«

     Als der Wagen losrollte, wagte ich einen zögerlichen Blick durch meine halbgeschlossenen Lider. Oh mein Gott, ich war allein mit diesen zwei Höllen-Hünen. Hoffentlich würden sie mich auch wirklich zu Hause absetzen. Mein ganzer Körper wurde von tiefem Schmerz durchzogen. Rian. Die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit waren mir wie durch ein Wunder geblieben, aber ihn ... ihn hatte ich verloren.


    


    

  


  
    

    Kapitel 15 – Entführungen


    


    Die zwei grobschlächtigen Wächter trugen mich bis zu meiner Haustür, setzten mich davor ab und betätigten die Türglocke. Dann verschwanden sie ohne ein Wort. Meine Mutter öffnete und ich sprang auf und stürzte mich weinend in ihre Arme. Sie umarmte mich halbherzig. Ich roch an ihrem Atem, dass sie wieder getrunken hatte.

     »Was ist denn los?«, lallte sie in mein Ohr.

     Meine Schultern bebten und ich konnte nicht aufhören zu weinen. »Mama, er ist fort«, schluchzte ich. »Und ich weiß nicht, ob er wiederkommt.«

     »Wer ist fort, Lieselotte? Wer?«

     »Der Mann, in den ich so schrecklich verliebt bin. Er wird noch heute das Land verlassen und ich weiß nicht, ob ich ihn je wiedersehen werde. Er hat mir Lebewohl gesagt.« Meine Mutter ließ mich los und torkelte in die Küche zurück. Ich folgte ihr mit verheulten Wangen. Klirrend stellte sie zwei Gläser auf die Anrichte und goss Wodka hinein. Sie reichte mir eines. »Da trink, dann geht's dir besser.« Ich starrte sie fassungslos an. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Mama?« Sie zuckte mit den Schultern. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihr Gesicht sah aufgequollen aus. »Ist die einzige Lösung, die mir einfällt.« Ich griff mir an die Kehle, weil ich fühlte, dass ich in der nächsten Sekunde ersticken würde.

     »Fred ist ausgezogen«, brabbelte sie vor sich hin. »Er hat seine Sachen gepackt und ist einfach gegangen. Dieses Schwein. Nach allem, was ich für ihn getan habe. Seine Drecksunterwäsche hab ich ihm gewaschen, seine bescheuerte Karre reparieren lassen ...«

     Ich ließ sie reden und schaltete auf Durchzug. Das Gefühl der Verlassenheit wurde so mächtig in mir, dass ich mir sicher war, dass mich die Einsamkeit von innen heraus sprengen würde. Hatte sich meine Mutter schon jemals für meine Probleme interessiert und sie nicht zum Anlass genommen, um über ihre zu sprechen? Erkannte sie denn nicht, wie schlecht es mir ging? Sah sie nie weiter als bis zu sich selbst? Es dauerte nicht lange und die Sprache kam auf Hannes Schäfer. Wie üblich.

     »Weißt du, Lieselotte. Die Männer sind Arschlöcher. Sie holen sich von dir, was sie brauchen und wenn sie genug bekommen haben, dann lassen sie dich fallen. Da hilft das ganze Heulen nichts. Ich muss nur an Hannes denken. Was der mir alles versprochen hat. Und am Ende ist er bei seiner depressiven Frau geblieben.« Zu allem Überdruss begann sie plötzlich zu weinen. Mir wurde die Kehle eng. Erwartete sie von mir, dass ich sie tröstete, wie sonst auch immer? Sie wollte mir um den Hals fallen, aber ich stieß sie grob weg.

     »Vergiss doch diesen Typen«, kreischte sie spitz und Spucke spritzte von ihren feuchten Lippen. »Der kommt nicht wieder. Das ist nur ein beschissener Mann.«

     Ich reckte mein Kinn heraus. »Er ist kein Mann«, sagte ich in mein Gefühl der Enttäuschung hinein. »Er ist ein Engel.« Dann lief ich in mein Zimmer hoch und knallte die Tür ins Schloss.


    


       * * *


    


    Eine Woche verging. Eine Woche, in der ich am liebsten sterben wollte. Rian war fort. Jeden Tag joggte ich unauffällig an seinem Haus vorbei, um zu sehen, ob er zurückgekehrt war, aber er blieb spurlos verschwunden. Auf seinem Handy wagte ich ihn nicht anzurufen. Die Wächter gingen davon aus, dass meine Erinnerungen gelöscht worden waren und ich wollte sie nicht eines Besseren belehren. Zwei Tage nach seinem Verschwinden rief ich ohne Anrufererkennung seine Nummer an, aber es meldete sich lediglich seine Mobilbox. Beim Anhören seiner Sprachansage zog sich mein Herz zusammen. Seine raue Stimme. Seine Worte. Er fehlte mir. Die Sehnsucht brachte mich beinahe um den Verstand. Ich war ein Schatten meiner selbst. Mir fehlte sogar die Kraft, um bei Conny einzuziehen. Ihre tagtäglichen Moralpredigten strapazierten meine Nerven. »Hab ich es dir nicht gesagt, Lotti? Dass er abhauen wird. Ich hab es gewusst.« Ach ja, du hast es gewusst? Niemand wusste, welche Geheimnisse ich in meinem Herzen verbarg. Nur ich allein. Und das war ich wie nie zuvor. Allein. Zurückgezogen saß ich in meinem Zimmer und litt vor mich hin, starrte stundenlang an die Zimmerdecke oder in den Fernseher hinein. Ich hatte Rian verloren ... und mit ihm allen Trost der Welt.


    


       * * *


    


    An einem Sonntagmorgen, eine Woche nach Rians Verschwinden, klopfte jemand energisch an unsere Haustür. Das ungeduldige Pochen riss mich aus meiner Lethargie. Wer war das? War Rian zurückgekommen? Hoffnung machte sich in mir breit. Ich flog regelrecht die Treppe hinunter, doch als ich atemlos die Tür aufriss, glotzte ich in das erschöpfte Gesicht von Paul Schäfer. Was wollte der denn hier?

     »Ja?«, fragte ich misstrauisch.

     »Guten Morgen«, sagte er leise. »Sorry für die Störung. Kann ich reinkommen? Ich muss mit dir reden.«

     »Mit mir?«, fragte ich verwundert.

     Er machte einen Schritt auf die Schwelle zu, doch ich versperrte ihm den Weg. »Was gibt's denn?«

     »Meine Freundin ist verschwunden«, sagte er. »Schon seit einer Woche. Ich wollte dich fragen, ob du etwas darüber weißt.«

     Augenblicklich erhöhte sich mein Pulsschlag. Mein Hals wurde eng. »Deine Freundin?«, krächzte ich.

     »Luisa«, sagte er. »Du kennst sie doch. Luisa, vom Breitner-Gutshof.«

     »Und sie ist verschwunden, sagst du?« Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihn loswerden könnte.

     »Ja, sie ist spurlos verschwunden. Seit Montagabend hat sie keiner mehr gesehen oder gehört.« Seine Stimme zitterte unmerklich.

     »Ich hab sie auch nicht gesehen. Ich kann dir leider nicht weiterhelfen«, erwiderte ich schnell.

     Paul blickte über seine Schulter zurück, als ob er verfolgt würde. »Können wir vertraulich miteinander reden? Im Haus?« Ich schüttelte den Kopf.

     »Bitte, Liesl.«

     »Ich heiße Lilo.«

     »Okay, ich bitte dich, Lilo.«

     Er drängte mich zur Seite und in den Flur hinein. Ich schloss die Tür und warf ihm einen feindseligen Blick zu.

     »Ich glaube, dein Freund Adrian Keller hat mit ihrem Verschwinden zu tun«, sagte er geradeheraus. »Seit ein paar Tagen versuche ich diesen Typen zu kontaktieren, aber er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Wo ist er?«

     »Adrian Keller? Das ist nicht mein Freund.«

     Paul runzelte die Stirn. »Ich dachte ...«, stammelte er.

     »Ich kann dir wirklich nicht weiterhelfen. Würdest du bitte wieder gehen?«

     »Wieso bist du so feindselig?«, fragte er verwundert. »Hab ich dir was getan?« Eine Erklärung war nicht zwingend notwendig, da in diesem Moment meine Mutter im Flur auftauchte. Schockierenderweise war sie stockbesoffen und dabei war es gerade mal 10 Uhr morgens.

     »Was willst du hier?«, kreischte sie hysterisch, als sie Paul erblickte. »Du verdammtes Arschloch, wie kannst du es wagen in meinem Haus aufzutauchen? Geh zu deiner Frau zurück, wo du hingehörst.«

     Paul wich erschrocken zurück, als meine Mutter ihre Faust zum Schlag ansetzte. Ich begriff. Sie verwechselte ihn mit seinem Vater. Die Ähnlichkeit war tatsächlich verblüffend. Aber anstatt wirklich zuzuschlagen, fiel sie Paul um den Hals und begann bitterlich zu weinen.

     »Hannes«, schluchzte sie an seinem Jackenkragen. »Warum hast du mich verlassen? Ich dachte, du bist tot. Warum tauchst du hier auf?«

     Paul warf mir einen Blick zu, der besagte, dass er die Zusammenhänge begriffen hatte. Mit seinem rechten Arm stützte er meine deliriöse Mutter und schleppte sie in unser Wohnzimmer hinein. »Wohin?«, fragte er mich.

     »Ins Schlafzimmer.« Ich zeigte ihm den Weg. Gemeinsam legten wir sie auf ihr Doppelbett und ich deckte sie mit ihrer Daunendecke zu. Der Raum war abgedunkelt, überheizt und stank nach abgestandenem Alkohol und ungewaschenen Klamotten. Ich senkte tief beschämt meinen Kopf. »Hannes, Hannes, Hannes«, murmelte meine Mutter in einer Endlosschleife, dann sank ihr Gesicht zur Seite und sie atmete pfeifend ein und aus.

     »Lassen wir sie in Ruhe ihren Rausch ausschlafen«, wisperte ich und deutete mit dem Kopf zur Tür. Betreten standen wir uns schließlich im Wohnzimmer gegenüber.

     »Hast du Magnesium im Haus? Oder Zitronen?«, brach Paul das Schweigen. »Das hilft gegen den Kater. Zitronen-Magnesium-Wasser. Meiner Mutter ging es davon besser. Ich weiß übrigens, wie schrecklich das für dich ist. Man fühlt sich sehr allein.«

     »Du weißt überhaupt nichts«, fuhr ich ihn an. »Und jetzt verschwinde. Ich kann dir nicht helfen.«

     Über Pauls Gesicht huschte der Ausdruck von Verzweiflung. »Bitte, hilf mir, Lilo, ich muss Luisa finden«, flüsterte er.

     Ich schüttelte den Kopf. »Nein!«

     »Ich verstehe.« Er trottete zur Eingangstür.

     »Dein Vater hat meiner Mutter das Herz gebrochen«, sagte ich mit eisiger Grabesstimme, als er an mir vorbei hinaus ins Freie trat. »Sie hat sich nie wieder davon erholt.«

     Er wandte sich um. »Falls es dir ein Trost ist«, erwiderte er. »Meines hat er auch gebrochen.« Ich knallte die Tür zu.


    


       * * *


    


    Am Montagabend schleppte ich mich auf der Suche nach Zerstreuung in den Yogakurs, aber die stille Meditation konnte mich nicht beruhigen. Als ich meiner freundlichen Yogalehrerin bei der Ausübung ihrer Asanas zusah, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Marlene Breitner wirkte bedrückt, auch wenn sie es hinter einem sanften Lächeln zu verbergen versuchte. Ihre Wangen waren fahl und sie hatte schwarze Ringe unter den Augen. Ihre Schwester Luisa war seit einer Woche verschwunden und ich allein wusste, was das zu bedeuten hatte. Rian hatte seinen Auftrag erfolgreich ausgeführt, das Mädchen entführt und zu Francesco Briore nach Italien gebracht. Wie war der Name der Stadt gewesen? Livorno? Ich beschloss diesen Ort später zu googlen. Bei dem Gedanken an Rian, wie er gewaltsam ein Mädchen verschleppte, wurde mein Magen flau. Ich wünschte mir von Herzen, er hätte es nicht getan. Was wollte Briore überhaupt von Luisa? Wollte er sie tatsächlich töten? Würde Rian das für ihn erledigen? Wenn ich es richtig belauscht hatte, dann war Rian der einzige aller 13 Wächter, der Luisa überhaupt berühren konnte. Er hatte von einem Schutzzauber gesprochen, der sie und Paul umgab und den er dank seiner zweiten Haut durchbrechen hatte können. Was war das für ein Schutzzauber? Raphaels Schutzzauber, hatte Rian gesagt. Raphael? Luisa war mit einem portugiesischen Arzt namens Raphael liiert gewesen. Das konnte doch kein Zufall sein. Oder doch? Wenn besagter Raphael Schutzschilde um Menschen kreieren konnte, dann war eines klar: Raphael war kein Mensch. Was war er dann? Ein gefallener Engel? Das machte Sinn. Nein. Oder doch? Ein Engel namens Raphael. In meinem Herzen hörte ich die Stimme meiner Großmutter. Sie war eine Expertin in Engelsdingen gewesen und hatte mir viel über die Welt des Himmels beigebracht. Ein Engel namens Raphael. Da gab es nur einen. Erzengel Raphael, wisperte eine Stimme in mir. Er war es gewesen. Unglaublich.

     Aufgeregt stolperte ich aus dem Yogastudio und in den strömenden Regen hinaus. Die neue Erkenntnis vertrieb meine Müdigkeit. War Luisa Breitner mit einem echten Erzengel zusammen gewesen? Als Liebespaar? Stand sie unter seinem Schutz? Mein Kopf drohte zu zerspringen. Wann würde ich endlich Antworten auf all meine Fragen bekommen? Ich erschrak fürchterlich, als mir jemand auf die Schulter tippte. Es war Felix. Er hielt einen bunten Regenschirm in der Hand, den er schützend über meinen Kopf hielt, sodass ich nicht nass wurde. Der Regen prasselte auf uns nieder. »Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Hast du einen Augenblick Zeit?«

     »Na ja«, stotterte ich. »Eigentlich muss ich lernen.«

     »Wie kommst du nach Hause?«

     »Ich wollte ein Taxi nehmen.«

     »Darf ich dich fahren?« Zerknirscht sagte ich ja.


    


    »Ich muss mit dir reden«, sagte Felix, als wir in seinem Audi durch die regennassen Straßen ins Dorf hinüberfuhren. Schon wieder einer, der mit mir reden musste. Die Scheiben beschlugen, sodass ich kaum nach draußen sehen konnte. Quietschend zogen die Scheibenwischer über das Glas. Ich begann aus einer Strähne meines Haares einen schmalen Zopf zu flechten.

     »Du hast gehört, dass unsere Freundin Luisa verschwunden ist?«

     Ich seufzte leise. »Ich habe Paul bereits gesagt, dass ich nichts darüber weiß. Ich würde euch liebend gern helfen. Wirklich. Aber ich hab Luisa zuletzt auf Sonjas Party gesehen«, behauptete ich mit fester Stimme.

     »Paul denkt, dass du lügst.«

     »Das ist sein Problem. Ich sag die Wahrheit.«

     »Er ist der Ansicht, dass Luisa von jemandem entführt wurde.« Ich schwieg und betete, dass die Fahrt bald zu Ende gehen würde. Die Menschen in meinem Umfeld zu belügen, behagte mir nicht. Und warum belog ich sie eigentlich? Wen wollte ich damit schützen? Rian? Ich schlitterte geradewegs in einen Abgrund und das nur, weil ich einem gefallenen Engel den Rücken decken wollte. Um jeden Preis. War das richtig? Auch wenn ich es aus Liebe tat?

     An der Abzweigung, die in unser Dorf führte, bog Felix unerwartet nach links ab und steuerte auf den Breitner-Gutshof zu. »Wohin fahren wir?«, fragte ich erstickt.

     Er schwieg unangenehm berührt und rollte mit seinem Wagen bis vor die Nebengebäude des Gutshofes, wo er den Motor abstellte. Ehe er jedoch zu einer Erklärung ansetzen konnte, wurde die Beifahrertür aufgerissen und jemand stülpte mir einen schwarzen Sack über den Kopf. Ich begann zu schreien. Felix brüllte auch. »Thorsten, was soll das?«

     Ziemlich unsanft zerrten mich zwei Unbekannte aus dem Auto, schleiften mich in einen Raum, bugsierten mich auf einen Stuhl und fixierten meine Beine mit einem Seil. Meine Arme wurden auf den Rücken gedreht und ich hörte das Klicken von Handschellen. Kaltes Metall schabte über die dünne Haut auf meinen Handgelenken. Meine Atmung wurde flach. Ich bekam kaum Luft unter dem stickigen Sack und geriet völlig in Panik. Wohin hatte Felix mich gebracht? Wer waren die? Was wollten sie von mir? Ich beruhigte mich erst, als Felix fluchte: »Jungs, was soll der Scheiß? Bindet sie los. So war das alles nicht besprochen.« Er kannte diese Typen? Gott sei Dank.

     »Wir könnten sie waterboarden«, schlug jemand vor. Ich identifizierte Thorsten Spörer, den hübschen Dorf-Gigolo. Das war eindeutig seine tiefe Stimmlage. »Das ist eine effektive Foltermethode. Hinterlässt keine Spuren und das Opfer gesteht alle Geheimnisse, weil es glaubt, ertrinken zu müssen.«

     »Gefoltert wird hier niemand«, sagte eine andere Stimme. Paul Schäfer. Ich war mir ziemlich sicher, dass er es war. Endlich wurde der stinkende Sack von meinem Kopf gezogen. Verwirrt blinzelte ich ins schwache Licht einer geräumigen Maschinenhalle. Rund um mich parkten Traktoren und landwirtschaftliche Geräte. Okay, ich war eindeutig auf dem Breitner-Gutshof gelandet. Und jetzt?

     Vor mir hatten sich Paul Schäfer und Thorsten Spörer mit verschränkten Armen aufgebaut. Felix trat nervös von einem Bein auf das andere und warf mir einen Blick zu, der inständig um Verzeihung bat. Anscheinend waren die Pläne für den heutigen Abend nicht mit ihm besprochen worden. Am großen Hallentor lehnte Toni Bergmann in einer grün-braunen Tarnjacke und tat so, als würde er Schmiere stehen. Ein erleichtertes Lächeln huschte über mein Gesicht. Meine Furcht verpuffte. Ich war von Schneewittchens sieben Zwergen entführt worden. Die würden mir bestimmt nichts tun.

     »Hallo, Liesl. Wie schön dich wieder mal gefesselt zu sehen«, raunte Thorsten frivol und ging vor mir in die Hocke. »Das letzte Mal ist lange her.«

     Ja, es war lange her und ich erinnerte mich ungern an diese Teenager-Sünde zurück. Er legte seine schmierige Hand auf meinem Knie ab. »Du kannst dir sicher vorstellen, warum wir dich zu unserem kleinen ... nun ja ... Verhör eingeladen haben, oder?« Ein FBI-Agent konnte nicht verschlagener dreinsehen als er. Ich verdrehte die Augen. Das war doch ein Witz, oder? Die Dorfdeppen machten hier einen auf CSI Miami. Hilfesuchend blickte ich zu Felix.

     »Wo ist Luisa?«, schrie Thorsten.

     »Ich weiß es nicht«, antwortete ich beherrscht, aber meine Stimme zitterte in einigen Nuancen.

     »Jetzt schrei sie doch nicht so an«, maulte Felix genervt. »Entschuldige dieses Benehmen, Lotti. Ich wusste nicht, was meine Freunde vorhaben. Ich sollte dich herfahren, weil Paul mit dir reden wollte.«

     Paul räusperte sich. »Gut. Da wären wir nun. Fangen wir mit ganz simplen Fragen an«, sagte er und schob Thorsten mit dem Arm zur Seite. Ich blickte zu ihm hoch. Er wirkte fürchterlich mitgenommen. Man sah ihm an, dass er seit einigen Nächten kein Auge zugemacht hatte. Die Sorge um seine Freundin hatte sich tief in seine Züge hineingefressen.

     »Du kennst Luisa Breitner? Du weißt also, über wen wir sprechen?«, fragte er und ich nickte, irritiert über diese eigenartige Frage.

     »Das war nur um Unklarheiten zu vermeiden«, erklärte er mir. »Nächste Frage. Du kennst Adrian Keller?«

     »Ja, natürlich kenne ich ihn. Er ist der Neue im Dorf und wohnt seit Mitte Januar im Schäferhaus.«

     Paul zog verwundert eine Augenbraue hoch. »Im Schäferhaus«, murmelte er. »Nennt ihr es so?«

     »Stimmt es, dass du mit ihm fickst?«, mischte sich Thorsten in das sogenannte Verhör ein. Ich presste die Lippen aufeinander. Was sollte ich darauf antworten? Felix platzte der Kragen. »Das reicht jetzt«, blaffte er und kam zu mir gestapft, um meine Fußfessel zu lösen. »Ihr seid ehrlich nicht ganz dicht. So geht man doch nicht mit einer Frau um.«

     »Sie weiß was«, herrschte Paul ihn an. »Es geht hier um Luisa. Um L-u-i-s-a. Sie ist in Gefahr. Willst du nicht alles tun, um sie zu retten?«

     Felix drehte sich mit verärgertem Blick um. »Wer sagt dir denn, dass sie nicht wieder abgehauen ist? So wie letztes Jahr im Sommer, wo sie sich fünf Wochen bei keiner Menschenseele gemeldet hat und wir sie schon für tot erklärt haben. Ganz ehrlich, Paul, ich glaub, dass genau das passiert ist. Sie hatte die Nase voll ... von dir, von ihrem Studium, von Wien und ... ist in den Süden abgerauscht. Und das vermute übrigens nicht nur ich. Frag Dieter, der denkt dasselbe.«

     Paul schäumte vor Wut. »Luisa und ich waren in Wien zu einem romantischen Abendessen verabredet und sie tauchte einfach nicht auf. Eine halbe Stunde zuvor hat sie mir noch gesimst. Sie wollte zur U-Bahn gehen. Klingt das in deinen Ohren, als hätte sie die Nase voll gehabt? Sie ist nicht abgehauen, ihr ist etwas zugestoßen. Ich fühle es.«

    Er presste eine Hand auf sein Herz.

     »Dann verständige die Polizei.«

     »Das hab ich getan, aber die österreichischen Polizisten haben mich nur belächelt. Die werden nichts tun.«

     »So kommen wir nicht weiter«, blaffte Thorsten dazwischen. Er hatte plötzlich eine rostige Schere in der Hand und packte mein Haar. Mit einer schwungvollen Bewegung seines Armes drehte er es zu einem dicken Zopf zusammen und setzte die Schere an. »Rede, Liesl, oder ich schnippel dir deine schönen langen Haare ab.«

     Entsetzt begann ich ihn zu beschimpfen. Ich ertrug alles, nur nicht, wenn meine stolze Haarpracht abgeschnitten wurde. Felix stürzte sich auf Thorsten und die beiden begannen miteinander zu rangeln und um die Schere zu streiten. Irgendwann schlitterte sie aus ihren Händen und über den Boden, wo sie an einem Traktorrad abprallte.

     »Reißt euch doch zusammen!«, schrie Toni vom Tor her.

     Die Nerven der Jungs lagen eindeutig blank. Luisa musste ihnen wahnsinnig viel bedeuten, wenn sie sich so aufführten. Paul zerraufte sein Haar mit beiden Händen, bis es wild zu Berge stand. Die Schatten um seine Augen wurden immer länger. »Scheiße«, murmelte er unablässig. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Thorsten und Felix hatten ihren kleinen Kampf beendet und lagen schwer atmend auf dem dreckigen Hallenboden.

     »Hast du nun was mit Adrian Keller am Laufen oder nicht?«, fragte Paul kraftlos.

     »Nein«, log ich wenig überzeugend.

     Er legte den Kopf in den Nacken und stöhnte genervt auf. »Wie stur kann man eigentlich sein? Hör endlich mit deinen Lügenmärchen auf. Ich hab gestern mit der alten Eisenköck gesprochen. Die beobachtet seit Wochen, dass du in Kellers Haus ein- und ausgehst. Du hast seit dem 16. Februar jede Nacht bei ihm verbracht. Willst du das etwa abstreiten?«

     Ich schluckte. Dieses vermaledeite Dorf. An die alte Frau Eisenköck und ihre neugierige Schnüffelnase hatte ich natürlich nicht gedacht. Besser ich gestand ihnen, was sie hören wollten. Vielleicht ließen sie mich dann gehen.

     »Ja«, murrte ich kleinlaut. »Adrian und ich sind ein Paar. Zufrieden?« Stille in der Maschinenhalle. Der Wind rauschte pfeifend um das Gebäude. Die Deckenbalken knarrten. Der Regen trommelte auf das Dach. In Pauls Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer auf. »Okay, ihr seid ein Paar«, wiederholte er um Beherrschung ringend. »Kannst du uns dann freundlicherweise erklären, warum Adrian Keller am selben Tag wie Luisa verschwunden ist? Die alte Eisenköck hat ihn zuletzt am 23. März gesehen. Da seid ihr abends in seinem Audi davongefahren. Seither ist er nicht mehr ins Haus zurückgekehrt.«

     Felix rappelte sich vom Boden auf und kam mit großen Schritten näher. »Du bist mit ihm zusammen?«, krächzte er rau. Der Unterton in seiner Stimme war zum Fürchten.

     »Ja«, piepste ich.

     »Seit wann?«

     »Nun ja ... seit dem 16. Februar.«

     »Und du wohnst bei ihm?«

     »Sozusagen«, wisperte ich.

     Diese Information legte irgendeinen Schalter in ihm um. Das konnten wir alle erkennen. Er drehte uns den Rücken zu und atmete hörbar ein und aus. Seine Schultern bebten.

    »Das versteh ich nicht«, murmelte er voller Schmerz. »Ihr seid ein richtiges Paar?«

     Was ich dann sagte, brachte das Fass zum Überlaufen, aber ich hatte das Bedürfnis klarzustellen, dass Rian keine meiner bedeutungslosen Affären war. »Ich bin in ihn verliebt«, murmelte ich leise. »Weißt du, er ist der eine für mich, der eine Prinz.« Felix bückte sich und hob die Schere vom Boden auf. Rasend vor Eifersucht stürzte er sich auf mich. Er riss mein Haar so grob zu sich heran, dass es bitter schmerzte. Ich sah Tränen in seine Augen steigen. »Wo ist Luisa?«, schrie er und fuchtelte mit der Schere vor meinem Gesicht herum. »Wo ist sie?« Mein Mund begann unkontrolliert zu zucken. »Ich weiß es nicht.«

     »Woooo?«

     Gnadenlos schnitt er in meine Haare hinein. Ein dichtes, sehr langes Büschel rutschte auf meinen Schoß hinab. Oh Gott, meine Haare. Ich stieß einen spitzen Schrei aus und ruckelte auf dem Stuhl herum, um meinen Kopf von ihm wegzudrehen. »Lass meine Haare. Bitte, Felix. Stopp. Bitte, bitte, bitte nicht. Felix, stopp!«

     »Wo ist Luisa? Rede endlich oder ich schneide sie ab, bis du nur mehr Stoppeln auf deinem Schädel hast. Ich schwöre dir, Lotti, ich tue es!« Ich glaubte ihm. Er wollte mich leiden sehen. So sehr, wie er all die Monate an seiner unerwiderten Liebe gelitten hatte.

     »Luisa ist in Italien«, schluchzte ich auf. Er ließ die Schere sinken. »Sie ist in Italien. Adrian Keller, er arbeitet als Privatdetektiv und hatte den Auftrag Luisa zu entführen. Sie muss irgendwo in Italien sein. Livorno hieß der Ort, an den er sie bringen sollte. Livorno, wenn ich mich richtig erinnere. Bitte nicht meine Haare abschneiden.«

     Paul ging schwer atmend in die Knie. Über sein Gesicht rollten einsame Tränen. »Du musst mir sagen, was du weißt«, krächzte er erstickt. »Hat er Luisa was angetan?«

     Ich weinte ebenfalls. Wir alle weinten, selbst Thorsten hatte feuchte Augen. »Ich hoffe nicht«, wisperte ich.

     Paul wischte mit dem Handrücken über seine ausgezehrten Wangen.

     »Ich erzähle dir, was ich weiß«, raunte ich ihm zu. »Aber nur dir, okay? Kannst du die anderen rausschicken?« Er nickte und deutete seinen Freunden, dass sie gehen sollten. Felix schleuderte die Schere vor meine Füße. In seinem Blick glomm abgrundtiefe Verachtung. Ich wusste, er würde mir meine Liebe zu Rian verzeihen, meinen Verrat an Luisa jedoch nicht.


    


    

  


  
    

    Kapitel 16 – Aufbruch


    


    Paul warf mir einen Blick zu, den ich nicht wirklich deuten konnte. War es Erleichterung? War es Verachtung? Ich fühlte mich hundeelend. Laut scharrend schob er eine alte Truhe heran und setzte sich darauf. Seine Ellbogen legte er auf den Knien ab und die Hände verschränkte er so fest ineinander, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Rede, Lilo. Schnell. Mir läuft die Zeit davon.«

     »Rian ... also ... Adrian ist ein Wächter, aber das weißt du ja bereits«, stammelte ich heiser.

     »Ja, das weiß ich bereits und du hast anscheinend auch rausgefunden, was ein Wächter ist«, stellte er kühl fest.

     Ich erzählte ihm von dem Gespräch, das ich in Rians Keller belauscht hatte. Bei meinen Worten war er leichenblass geworden. »Francesco Briore«, murmelte er. »Er ist Rians Auftraggeber? Das ist nicht gut. Das ist alles andere als gut.«

     »Wer ist Briore, außer Rians Boss?«

     »Der Teufel höchstpersönlich«, antwortete er tonlos und fasste plötzlich mit beiden Händen an seine Nieren, als wollte er die Stelle vor etwas schützen. Der Teufel? Ich erschauerte. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Luzifer. Ich hatte nicht nur Beihilfe zu einer Entführung geleistet, mein Schweigen hatte auch dafür gesorgt, dass ein Mädchen, das ich kaum kannte, an Satan ausgeliefert worden war. Bei dieser Erkenntnis rollten Tränen über meine Wangen. Ich schämte mich für mein egoistisches Verhalten. »Was will Luzifer denn von Luisa? Was wird er mit ihr machen?«, fragte ich leise.

     »Wenn ich das wüsste«, murmelte Paul. »Ich versteh nicht, warum die Erzengel das nicht verhindern konnten. Ich kapier nicht, dass Raphael das zugelassen ...« Er brach ab.

     »Raphael?«, wisperte ich. »Er war Luisas Freund, nicht wahr? Und er ist ein Erzengel?« Pauls Gesicht verzog sich zu einer gequälten Grimasse. Da war ich wohl in ein Fettnäpfchen getreten. Ich deutete sein Schweigen als ja. Meine Gedanken rasten.

     »Wie hat Adrian Keller es geschafft an Luisa ranzukommen?«, grübelte Paul vor sich hin. »Sie trug doch ihr Amulett.«

     »Was für ein Amulett?«

     »Ein magisches Amulett. Raphael hat es ihr geschenkt. Es lässt sie für die Augen gefallener Engel unsichtbar werden.« Darauf wusste ich eine Antwort. »Rian kann mit Tieren sprechen«, erklärte ich ihm. Paul hob erstaunt eine Augenbraue. »Er hatte einen Hund dabei, der Luisa sehen konnte und Rian telepathische Anweisungen gegeben hat, wie er sie ergreifen kann.« Beim Gedanken an Rian als Entführer wurde mein Herz schwer.

     »Und warum konnte er sie berühren? Luisa ist von einem mächtigen Schutzzauber umgeben. Kein gefallener Engel kann diesen umgehen.«

     Ich schlug die Augen nieder. »Rian schon«, wisperte ich. »Er kann eine Schutzschicht über seine Haut ziehen. Er fühlt dann nichts mehr. Keine Kälte, keine Hitze, keinen Schmerz, keine Magie. Die Wächter haben erkannt, dass er eine Gabe besitzt, die es möglich macht, Raphaels Schutzzauber zu umgehen. Daher wurde er auch zum Wächter ernannt und mit der ...« Ich konnte das Wort kaum aussprechen. »... Entführung beauftragt. Er ist der einzige Wächter, der Luisa anfassen kann.«

     Paul sprang auf und lief nervös um die Truhe herum. »Er ist der Einzige, sagst du. Der Einzige dieser verdammten Höllenbrut, der sie berühren kann.«

     Ich nickte. »So sieht es aus.«

     »Dann ist er der Einzige, der sie verletzen oder ....«

     Weitere Eventualitäten konnte Paul nicht einmal in den Mund nehmen. Ein dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle. Er stierte mich an. In seinen Blick schlich sich eine letzte Hoffnung. »Du kennst Rian besser als ich. Wird er ihr was antun? Wenn er von Luzifer den Befehl bekommt, Luisa zu schaden, das kann ja durchaus sein. Wird er ... also ... traust du ihm das zu?«

     Ich spürte in mein Herz hinein. »Nein«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass Rian ihr etwas Böses antun könnte.«

     »Aber sicher bist du nicht?«

     Ich schwieg.

     »Ich muss sie da rausholen«, sagte er und ging davon.


    


    


    Paul hatte mich allein in der Maschinenhalle sitzen gelassen und blieb eine gefühlte Ewigkeit lang verschwunden. Ich lauschte angestrengt und hörte gedämpfte Stimmen in der Ferne. Die Jungs standen vor dem Gebäude beisammen und diskutierten hitzig, aber ich verstand nicht, was sie sprachen. Irgendwann kehrte Stille ein. Ich rutsche unruhig auf dem Stuhl herum und versuchte meine Füße zu befreien. Mir war kalt geworden und ich musste dringend zur Toilette. Die auf den Rücken gedrehten Arme kribbelten und begannen zu krampfen. Endlich kam Paul zurück. Er hatte sich umgezogen und trug eine Sporttasche in der Hand.

     »Pass auf«, sagte er. »Wir zwei brechen jetzt nach Italien auf und es ist mir scheißegal, ob dir das passt oder nicht.«

     »Was?«, schrie ich auf. »Ich fahre ganz sicher nicht mit dir nach Italien.« Er beugte sich hinunter und hantierte an dem Seil, das um meine Beine geschlungen war. »Kannst du aufstehen?«, fragte er. Er griff nach meinem Arm und zog mich in die Höhe. Ich taumelte.

     »Ich komme nicht mit«, zischte ich zornig.

     »Du bist mir das schuldig«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Deinem Bericht nach fährt Adrian Keller ziemlich auf dich ab. Du hast doch gesagt, ihr hättet euch ineinander verliebt. Stimmt's?« Ich presste trotzig meine Lippen aufeinander. »Es kann also nur von Vorteil sein, wenn ich dich bei mir habe. Vielleicht kann ich Luzifer einen Tausch vorschlagen oder Rian erpressen. Keine Ahnung, irgendetwas. Oder du redest mit deinem Dämonenlover und überzeugst ihn, dass er Luisa freilassen soll.«

     Eisige Kälte kroch an meinen Armen hoch. »Du willst mich an den Teufel ausliefern? Ein Tauschhandel?«, fragte ich fassungslos. »Da mach ich ganz bestimmt nicht mit.«

     »Dir bleibt nichts anderes übrig«, sagte Paul kalt und bugsierte mich aus der Halle in den Innenhof, in dem ein blauer Skoda parkte. »Ich weiß nicht, wo dein Problem liegt. Also ehrlich, du hast den Teufel doch auch in dein Bett gelassen.«

     In mir braute sich Wut zusammen, obwohl ich zugeben musste, dass er nicht ganz unrecht hatte. Aber war Rian ein Teufel? Nein, war er nicht. Wie konnte ich Paul das nur begreiflich machen? Er hatte seine Meinung über Rian gebildet. Felix und die beiden anderen Jungs standen am geöffneten Kofferraum.

     »Ich muss aufs Klo«, jammerte ich leise. Paul stöhnte genervt auf.

     »Alter, das ist ne glatte Entführung«, sagte Toni und griff nach Pauls Arm. Ich dankte ihm insgeheim für diesen Einwand. »Es muss doch eine andere Möglichkeit geben, um Luisa zu befreien. Verständige die Bullen.«

     »Die Polizei kann gegen diese Typen nichts ausrichten«, erwiderte Paul. »Die sind so eine Art Mafia. Ich brauche Lilo, damit sie mit Adrian Keller redet.«

     »Ich versteh nicht, wieso du uns nicht mitnimmst? Wieso musst du allein losziehen? Du bist doch nicht John McClain«, schimpfte Thorsten.

     Paul blieb stur. »Vertraut mir in dieser Hinsicht. Es ist besser so. Wir telefonieren, okay? Und wenn ich Hilfe brauche, dann kommt ihr nach Livorno nach. Einverstanden? Ich melde mich jeden Tag bei euch.«

     Thorsten trat an mich heran und öffnete meine Handschellen. Erleichtert schüttelte ich meine Arme aus. Wenn die Dorfzwerge dachten, dass ich mich einfach so nach Italien verschleppen lassen würde, dann hatten sie sich schwer getäuscht. Kaum waren meine Hände befreit, rannte ich los. Ich war eine gute Läuferin und hatte das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Ich hängte sie mühelos ab, sprintete auf die Straße hinaus, an der Bushaltestelle vorbei und steuerte auf den Feldweg zu, der an der alten Kapelle vorbeiführte. Ich wollte es bis zu den Feldern und in den Wald hineinschaffen, um mich in der Dunkelheit zu verbergen. Gott sei Dank hatte es zu regnen aufgehört. Der Matsch spritzte unter meinen Füßen und an meinem Jeansbein hoch. Die Jungs fluchten in der Ferne. Ich kam an einem Stall vorbei und änderte kurzentschlossen meine Pläne. Keuchend schlüpfte ich in das dunkle Gebäude hinein und presste mich gegen das Holztor. Ketten rasselten und eine Kuh muhte laut auf. Na wundervoll, ein Stall. Der Gestank war bestialisch und raubte mir fast den Atem. Ich wartete, bis ich mir sicher war, dass die Luft rein war. Dann erst schlich ich auf die Hauptstraße zurück. Felix lauerte mir im Schatten der Dorfkapelle auf. Ich sah ihn zu spät. Ehe ich reagieren konnte, hatte er mich schon in seine Arme gerissen. Ich schmiegte mich an ihn und versuchte meinen Charme spielen zu lassen. »Bitte Felix, lass nicht zu, dass er mich nach Italien entführt. Ich helfe euch freiwillig«, bettelte ich. »Ich rufe Rian an und spreche mit ihm. Wir finden eine Lösung.«

     Es war jedoch aussichtslos. Mühelos schleppte er mich zur Maschinenhalle zurück. Er sprach dabei kein einziges Wort mit mir. Ich strampelte, jammerte, flehte und nörgelte, aber die Jungs blieben knallhart. Zehn Minuten später saß ich mit Handschellen gefesselt am Beifahrersitz des blauen Skodas, der in einem Höllentempo in Richtung A9 raste. Ein Seitenblick auf Paul Schäfers entschlossene Miene bestätigte mir, dass ich es mit einem Irren zu tun hatte. Dieser Dorfdepp wollte es tatsächlich mit 13 Wächtern aufnehmen und hatte nicht einmal einen Plan, eine Waffe, geschweige denn Superkräfte, die er gegen die gefallenen Engel einsetzen konnte. Das Einzige, was er hatte war ... mich. Und das war mit Sicherheit nicht genug.


    


    

  


  
    

    Kapitel 17 – On the road


    


    Nach 20 Minuten hielt ich es nicht mehr aus. »Ich muss auf die Toilette. Halt an! Sofort!«, kreischte ich.

     »Hier?«, murrte er. »Mitten auf der A9?«

     »Ja, ist mir scheißegal. Oder soll ich auf deinen Sitz pinkeln?« Er bremste scharf und hielt auf der Standspur. »Mach schnell«, schnauzte er mich an.

     Ich warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Dann öffne die verfluchten Handschellen. Wie soll ich mit gefesselten Armen meine Hose runterziehen, du Schwachkopf?«

     Er sprang aus dem Wagen und eilte rundherum. Die Beifahrertür schwang auf. Ich stieg aus.

     »Und jetzt?«, keifte ich.

     »Ich mach dir deine Hose auf.«

     »Wehe, du rührst mich an. Ich schreie ohne Ende«, keifte ich.

     »Und wer soll dich bei dem Getöse hören?«, brüllte er gegen den rauschenden Autobahnlärm an.

     »Hau ab, ich kann das allein.«

     Er zuckte mit den Schultern. »Siehst du, geht doch.«

     Hektisch nestelte ich an meinen Jeansknöpfen. Wie tief konnte ich eigentlich sinken? Mein Bedürfnis war so dringend, dass ich es nicht mehr zurückhalten konnte. Unter anderen Umständen wäre ich niemals auf die Idee gekommen meinen nackten Hintern auf der A9 zu präsentieren und dann noch in Handschellen. Mein Glück war, dass es stockdunkle Nacht war und niemand mich sehen konnte. Paul klemmte sich wieder hinters Steuer. Als ich fertig war, spielte ich mit dem Gedanken an Flucht. Machte das Sinn? Nein. Der Moment war ungünstig. Mitten auf der Autobahn. Ich würde nicht weit kommen.

     Bis zur österreichischen Grenze sprach ich kein Wort mit Paul und starrte beleidigt aus dem Fenster. Er spielte Musik, die ich nicht kannte, die sich aber wirklich gut anhörte. Sollte ich ihn nach dem Namen der Band fragen? Nein, ich wollte nicht diejenige sein, die ein Gespräch begann. Andererseits ... er wusste eine Menge über Wächter, gefallene Engel und magische Amulette.

    Er würde die Fragen, die mich seit Wochen beschäftigten, gewiss beantworten können. Doch wie sollte ich einen Einstieg in dieses Gespräch schaffen? Missmutig strich ich mit den gefesselten Händen durch mein Haar. Ich klappte die Sonnenblende herunter und versuchte in dem kleinen beleuchteten Spiegel zu erkennen, wie gravierend der Schaden war, den Felix mit der Schere angerichtet hatte. Ich konnte nicht viel erkennen. Oh Gott, hoffentlich war es nicht so katastrophal, dass ich meine Haare radikal kürzen musste. Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Mir wurde noch übler, als mir einfiel, dass ich lediglich meine Yogatasche dabei hatte. Felix hatte sie in den Kofferraum geschleudert. Was war da drin? Yogamatte, Meditationskissen, Jogginghose, T-Shirt, Fleecejacke, Brieftasche und Handy. Keine frische Unterwäsche, keine Kosmektikprodukte, nicht mal eine Bürste hatte ich dabei. Mist, auch kein Handy-Ladekabel. Gut, ich hatte wenigstens die Klamotten, die ich am Körper trug. Seufzend blickte ich auf meine schlammbespritzten Stiefletten, die dreckigen Jeans und meine schicke blaue Bluse hinunter. Auf der Rückbank lag noch mein Trenchcoat. Ich fühlte mich fürchterlich. Ich war müde und durstig und hinter meinen Schläfen pulsierte es verdächtig. Eine Migräne würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Ich dachte an meine Mutter und an Conny. Sie würden in Sorge sein, wenn ich einfach so verschwand. Himmel, sie würden vielleicht die Polizei verständigen. Meine Mutter war daran gewöhnt, dass ich tagelang unterwegs war und nicht zu Hause schlief, aber Conny. Sie würde schon nach ein paar Stunden ohne ein Lebenszeichen von mir beunruhigt sein.

     »Ich muss zu Hause anrufen«, krächzte ich rau. »Meine Mutter macht sich Sorgen.«

     »Das hab ich schon veranlasst«, entgegnete Paul und drehte die Musik leiser. »Dieter und Sonja wissen über unseren kleinen ... äh ... Ausflug Bescheid und sagen es Conny und die ruft dann deine Mutter an.«

     »Na prächtig, dann hast du ja an alles gedacht«, ätzte ich. »Hast du noch andere Pläne, mein Entführer? Oder fahren wir auf gut Glück nach Livorno?«

     »Um ehrlich zu sein, ich hab keinen Plan«, gab er zerknirscht zu.

     Ich lachte hysterisch auf. »Wie sollen wir Luzi- ...«

    Nein, der Name war einfach zu grässlich. »Wie sollen wir Francesco Briore denn finden? Livorno ist ziemlich groß.«

     »Ja, es ist groß«, murmelte er. »Laut Wikipedia leben dort 156.000 Menschen.«

     Okay, er hatte den Ort gegoogelt und wusste zumindest, wohin wir fuhren. Aber wusste er es wirklich? In seinem Auto befand sich kein Navi.

     »Du kennst den Weg auswendig?«, fragte ich skeptisch.

     »Klar. Ich bin ein Orientierungsprofi«, behauptete er stolz. »Ich guck mir einen Weg auf der Karte an und fahr ihn blind, wenn es sein muss.«

     »Beeindruckend«, spottete ich. Meine Aversion gegen Paul Schäfer wurde mit jedem Kilometer, den wir zurücklegten, größer. Er war ein schrecklicher Zeitgenosse, unangenehmer, als ich es je vermutet hatte.

     »Tut es dir gar nicht leid, dass du meine Freundin ans Messer geliefert hast?«, fragte er nach ein paar Minuten. »Was bist du nur für ein Mensch? Deine abgeschnittenen Haare machen dir mehr zu schaffen als ein hilfloses Mädchen, das einer Horde gefallener Engel zum Fraß vorgeworfen wird. Bist du tatsächlich so oberflächlich?«

     Seine Worte taten weh. Ich war doch nicht oberflächlich, oder doch? »Wenn ich Rian aufgehalten und er Luisa nicht wie vereinbart in Livorno abgeliefert hätte, dann wäre er in enorme Schwierigkeiten geraten. Briore hätte ihn in die Antarktis verbannt«, krächzte ich und im selben Moment dämmerte mir, wie bescheuert diese Rechtfertigung klingen musste.

     Paul schnaubte verächtlich. »Ach du meine Güte, wie dramatisch. Ein höllisches Monster, das Mord und Totschlag auf die Welt bringt, wird auf eine Eisscholle verbannt. Da opfern wir lieber die Breitner aus dem Nachbardorf. Die hat es verdient.« Seine Stimme triefte vor bitterem Sarkasmus.

     Vor meinen Augen tanzten zornige Blitze. »Rian ist kein Monster«, keifte ich. »Er ist ein netter und faszinierender Mensch, der ...«

     »Er ist kein Mensch! Bist du wirklich so naiv, du dumme Nuss?«

     »Doch er ist ein Mensch, Arschloch!«, schrie ich zurück. »Ein unsterblicher Mensch!«

     »Siehst du, da haben wir den Unterschied. Dein Typ ist unbesiegbar. Du hattest die Wahl, das Richtige zu tun und du hast es nicht getan. Luisa, sie ist nicht unbesiegbar. Sie kann ... sterben.« Das auszusprechen kostete ihn einiges an Überwindung, das konnte ich sehen. »Es war dir gleichgültig, was mit ihr geschieht«, fügte er erstickt hinzu.

     »Nein, das war es nicht. Ich wollte euch warnen, aber ihr wart zu überheblich, um mir zuzuhören«, erwiderte ich. Darauf fiel ihm keine Entgegnung ein. Es war die Wahrheit. Sie hatten mich aus der Dienstbotenstube geworfen, ohne mir zuzuhören. »Man sucht sich doch nicht aus, in wen man sich verliebt«, fügte ich scharf hinzu. »Wie hätte ich wissen sollen, dass er ein gefallener Engel ist? Warum verurteilst du mich überhaupt? Du bist ein in Besenkammern herumvögelnder Betrüger, dem es gleichgültig ist, wenn die Freundin nichtsahnend auf derselben Hochzeit ist. Weißt du denn, wie es ist das Richtige zu tun? Weißt du es?« Paul presste sich in den Autositz und streckte seine Ellbogen durch. Sein Atem wurde immer flacher und er rang um Fassung. »Du bist wie dein beschissener Vater«, zischte ich in dem wütenden Drang ihn zu verletzen. Seine Hände krampften sich um das Lenkrad. »Dann hast du dir deine Meinung über mich ja gebildet«, sagte er zornig. Provokant drehte ich die Musik lauter und lehnte mein Gesicht an die kalte Scheibe. An den Wagenfenstern raste ein regennasses Österreich vorbei. Wir hatten Deutschland längst hinter uns gelassen. Es war zwei Uhr morgens. Wir kamen schnell voran.


    


       *


    


    Irgendwann war ich eingeschlafen. Als ich meine Augen wieder aufschlug, rasten wir noch immer auf der nächtlichen Autobahn dahin. Den Straßenschildern nach zu urteilen waren wir bereits in Italien angekommen. Paul lenkte den Wagen nach links. Er überquerte in einer bedenklichen Kampflinie zwei Fahrspuren und näherte sich mit bahnbrechender Geschwindigkeit den Leitplanken in der Mitte. »Pass auf!«, schrie ich geschockt und er verriss bei meinem Geschrei das Lenkrad nach rechts. Wir kamen ins Schlittern und es dauerte ein paar Sekunden, bis er seinen Wagen wieder unter Kontrolle hatte.

     »Was war das denn?«, keuchte ich. Mein Puls raste. Paul starrte auf die Straße und atmete schwer. War das denn die Möglichkeit? Er war hinter dem Steuer eingeschlafen.

     »Sekundenschlaf«, murmelte er entschuldigend. »Tut mir leid. Ich hatte in den letzten Tagen eindeutig zu wenig Schlaf.«

     »Halt sofort an oder willst du uns umbringen?«, fragte ich sauer. »Wie weit ist es noch bis Livorno?«

     Er rieb mit einer Hand über sein Gesicht. »Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Ich suche wohl besser einen Parkplatz, schlaf eine Stunde und dann fahren wir weiter.«

     Ich stöhnte entsetzt auf. Im Wagen schlafen? Ich sehnte mich nach einem Bett, einer Dusche und ich war kurz vorm Verdursten. Meine Lippen fühlten sich spröde an. »Können wir uns nicht ein Hotelzimmer suchen? Ich erfriere, wenn ich im unbeheizten Auto schlafen muss«, jammerte ich.

     Er zwinkerte angestrengt in die Dunkelheit. »Nein«, meinte er schließlich. »So kalt ist es nicht. Wir schlafen im Wagen.« Die Erschöpfung schlug wie eine Welle über meinem Kopf zusammen. Ich begann lauthals zu weinen. Das brachte Paul aus dem Gleichgewicht. »Hey Lilo, bitte nicht weinen, ich will einfach nicht so viel Zeit verlieren«, erklärte er sanft. Hah, ich hatte einen Weg gefunden ihn zu verunsichern ... Tränen.

     »Denk an Luisa«, schniefte ich theatralisch. »Meinst du nicht, dass du ihr ausgeruht eine bessere Hilfe sein wirst als erschöpft und am Ende mit deinen Kräften? Was würde Luisa wollen?« Das überzeugte ihn. An der nächsten Raststation war ein Motel ausgewiesen. Er setzte den Blinker und verließ die Autobahn.


    


    Ohne ein Wort an mich zu richten, verschwand er im Motel, vor dem wir angehalten hatten. Fünf Minuten später kam er wieder zurück, um mich zu holen.

     »Diese verfluchten Handschellen«, meckerte ich. »Mach sie gefälligst ab. Was willst du sagen, wenn uns jemand sieht?«

     »Der gepiercte Macker am Empfang stört sich bestimmt nicht daran, wenn ich ein gefesseltes Mädchen in eines der Zimmer schleife«, meinte er hämisch grinsend.

     Ich stampfte zornig mit dem Fuß auf. Als ich den Typen an der Rezeption jedoch erblickte, wusste ich, was er gemeint hatte. Der Gepiercte saß rauchend auf einem Stuhl und im Hintergrund lief ein harter Pornofilm. Okay. Der würde mir bestimmt nicht zu Hilfe eilen. Unser Zimmer war so grauenvoll wie der Rest des heruntergekommenen Motels und ich bereute meinen Vorschlag bereits, vor allem als mein Blick auf das schmale Doppelbett fiel.

     »Ich schlafe sicher nicht mit dir in einem Bett.«

     Paul schleuderte seine Sporttasche in eine Ecke. »Dein Gemaule wird mich nicht vom Schlafen abhalten. Ich bin erledigt«, seufzte er. »Schlaf von mir aus auf dem Boden.«

     »Darf ich wenigstens duschen?«, jammerte ich.

     »Warum nicht.«

     »Dafür musst du mir die Handschellen abnehmen.«

     Er verdrehte seine rotgeäderten Augen und suchte in seinen Jeanstaschen nach dem kleinen Schlüssel. »Aber nicht abhauen«, murmelte er. Ich knurrte missmutig vor mich hin, als ich an ihm vorbei ins Badezimmer stolzierte und dabei meine Handgelenke massierte. »Hier sind weder Shampoo noch Duschbad«, rief ich aus der Duschkabine. »Das ist Nötigung. Das ist Sklaverei. Ich hasse dich dafür. Ja, das tue ich. Ich hasse dich.« Angeekelt drehte ich mich um die eigene Achse. Der Schimmel klebte in allen Ritzen. Auf Zehenspitzen stehend ließ ich das lauwarme Wasser auf mich niederprasseln. Dabei schimpfte ich laut vor mich hin. Die Handtücher waren kratzig wie Schleifpapier. Die laue Dusche hatte bei Weitem nicht dafür gesorgt, dass ich mich besser fühlte. Mir fehlten profane Dinge, wie mein kuschelig weicher Bademantel, meine Wohlfühlsocken, meine nach Vanille duftende Bodylotion und meine weichen Krönchen-Handtücher. War ich eine verwöhnte Prinzessin? So krass war mir das bisher noch nie aufgefallen. Mir fehlte all der oberflächliche Luxus, auf den ich so viel Wert legte. Aber fehlte er mir wirklich? Ich betrachtete mein müdes, ungeschminktes Gesicht im verschmierten Spiegel, schloss die Augen und stellte mir Rians tröstende Umarmung vor. Sofort durchflutete mich ein warmes Gefühl, das kreisend aus meinem Herzen emporstieg. Er war es, der mir wirklich fehlte. Nur er. Rian. Ich konnte auf allen Luxus dieser Welt verzichten, wenn ich ihn nur wieder bei mir hatte, mich in seine starken Arme schmiegen konnte. Würden wir eine zweite Chance bekommen?

     Widerwillig schlüpfte ich in meine schmutzigen Klamotten und öffnete vorsichtig die Badezimmertür. Paul schlief tief und fest. Er lag auf dem Rücken, ein Arm angewinkelt über seinem Kopf. Wenn er so friedlich schlief, sah er irgendwie süß aus. Wie ein kleiner, blonder Junge. Verletzlich und am Ende mit seinen Kräften. Ich grinste. Das war meine Gelegenheit von hier zu verschwinden. Aber wo sollte ich hin? Ich wollte nach Hause. Aber was würde mich im Dorf erwarten? Eine Horde Jungs, die mich dafür verurteilten, dass ich ihre beste Freundin verraten hatte. Böser Dorfklatsch, den die alte Eisenköck über mich verbreitete. Ein einsames Schäferhaus, an dem ich sehnsuchtsvoll und heulend vorbeijoggen würde. Und was sollte ich tun, wenn Rian niemals wieder in unser Dorf zurückkehrte? Sein Auftrag war erfüllt. Es stand ihm frei einfach weiterzuziehen und mich allein zurückzulassen. Er würde mich vergessen. Irgendwann, wenn ich längst nicht mehr hier war. Meine Idee aus diesem schnodderigen Motel abzuhauen und nach Hause zu trampen wurde immer weniger verlockend. Dennoch schlüpfte ich in meine Stiefletten und den Trenchcoat, konzentriert darauf bedacht keinen Laut von mir zu geben, um Paul nicht zu wecken. Er bewegte sich nicht und atmete tief und gleichmäßig. Wenn ich bei ihm bliebe, dann könnte ich ihm helfen seine Freundin wiederzufinden und vielleicht wiedergutmachen, dass ich sie in Gefahr gebracht hatte. Wenn ich mit ihm nach Livorno fuhr, dann stiegen meine Chancen Rian wiederzusehen. Ich musste ihm sagen, dass ich meine Erinnerungen behalten hatte. Ich musste ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte.

     Meine Hand umklammerte die Türklinke. Was sollte ich tun? Wüst wirbelten die Gedanken durch meinen Kopf. Welche Entscheidung war die richtige? Und wenn mich Luzifer mit seinem Wächtergefolge gefangen nahm, wenn sie mich verletzten, mich vielleicht sogar töteten? War es das wert gewesen? Plötzlich sah ich ein helles Licht aus einer dunklen Ecke des Motelzimmers aufsteigen.

    Was war das? Ein immer größer werdender, schimmernder Farbball stieg in die Luft und schwebte durch den Raum, bis er direkt über dem Doppelbett zum Stillstand kam. Zarte Lichter warfen sich auf die weißen Laken und auf Pauls schlafende Gestalt. Staunend schlug ich meine Hand vor den Mund. Etwas vergleichbar Schönes hatte ich noch nie gesehen. Das war Magie. Das war ein Wunder. Eine himmlische Stimme sprach in meinem Kopf.

     »Es kommt der Augenblick im Leben eines jeden Menschen, an dem die Entscheidung dem Herzen zu folgen eine Stimme annimmt, die so laut, so herrlich, so wahrlich klingt, dass allein sie zu hören tiefen Frieden in die erinnerungslose Seele bringt. Von den zwei Wegen, den zwei Möglichkeiten, den zwei Wahrheiten, die polar das menschliche Sein spiegeln, wähle jenen Pfad, welcher der Liebe dient. Wähle stets den einen Weg, der einer allumfassenden Liebe dient. Dann wird kein Leid dir daraus entstehen. Dann wirst du bei dir sein wie nie zuvor und du wirst die Welt retten.«

     Das Licht erlosch so plötzlich, wie es gekommen war. Ich stieß den Atem aus. Hatte ich mir das gerade eingebildet? Schnellentschlossen streifte ich meine Schuhe und meinen Mantel wieder ab und legte mich zu Paul auf das Doppelbett. So weit an die Bettkante wie nur irgendwie möglich. Ich löschte das Licht der Nachttischlampe und starrte mit einem Gefühl der Enge, das sich nach unglaublicher Weite anfühlte, in die Dunkelheit.

     »Danke, Lilo«, flüsterte Paul. Dieser schlaue Fuchs. Er hatte sich schlafend gestellt. Es war ein Test gewesen. Ich schwieg. Ja, ich hatte mich entschieden ihm zu helfen. Ja, ich hatte mich entschieden das Richtige zu tun. Ja, ich hatte mich entschieden meinem Herzen zu folgen. Aber die Entscheidung hatte ich nicht allein getroffen. Und bei allem, was ich seit wenigen Wochen über diese Welt wusste oder glaubte zu wissen, entsprang aus diesem Augenblick die beruhigende Gewissheit, dass ich eben die Stimme eines Engels vernommen hatte. Ein Engel hatte in Gedanken zu mir gesprochen und ohne zu wissen warum, erschloss sich mir die Erkenntnis, welcher der vielen göttlichen Boten es gewesen war ... Erzengel Gabriel. Er hatte mir eine Botschaft überbracht. Der Klang seiner göttlichen Stimme schwang in meinem Herzen als süßes Lichtecho nach, während ich lächelnd einschlief.


    


       * * *


    


    Ich kam gerade aus dem Badezimmer, als Paul das Hotelzimmer betrat.

     »Wo warst du?«, herrschte ich ihn an, ehe er etwas sagen konnte. In seinen Händen trug er zwei Plastiktüten einer italienischen Supermarktkette. Das erklärte sein plötzliches Verschwinden. Er war einkaufen gewesen. Für einen kurzen Augenblick hatte ich befürchtet, er hätte mich allein in diesem schrecklichen Motel zurückgelassen. Das hatte sich alles andere als angenehm angefühlt. Ich war regelrecht in Panik geraten. Insgeheim musste ich mir eingestehen, dass ich erleichtert war ihn wiederzusehen.

     »Für dich«, sagte er und drückte mir eine der Tüten in die Hand. Skeptisch begann ich sie auszuräumen und staunte über den Inhalt. Shampoo, Conditioner, eine rosa Bürste, Haargummi, Duschgel, Bodylotion, Zahnbürste, Zahnpasta, Gesichtscreme, Lipgloss, Eyeliner, Puder und Mascara. Unglaublich. Er hatte wirklich top Marken gekauft. Besser hätte ich das Make-up nicht auswählen können. Als Draufgabe gab es Erdbeerschokolade, Waffeln, Coke-light, Vitaminsaft, ein stilles Wasser und knackig rote Äpfel.

     Ich starrte ihn verblüfft an. »Aber ... woher wusstest du? Danke, das ist erstaunlich.«

     Er grinste und biss in einen Schokoriegel. Hungrig begann ich die in Plastik verschweißten Waffeln auszupacken. »Das traut man dir echt nicht zu, dass du so viel Ahnung von Mädchen hast«, sagte ich und versuchte nicht allzu euphorisch zu klingen. Besser er wusste nicht, wie sehr er sich mit seinen Geschenken in mein Herz geschlichen hatte.

     »Gar nicht schlecht für einen primitiven Bauern, nicht wahr?«

     »Das hast du gesagt, nicht ich.«

     Er lachte. »Schon gut. Ich war fünf Jahre mit der legendärsten Tussi von München zusammen. Ich kenn mich mit Frauenkram aus«, sagte er mit so einer tiefen Zärtlichkeit in der Stimme, dass ich wusste: das Tussi war nicht als Beleidigung gedacht.

     »Sprichst du von Sandra?« Er nickte. »Fünf Jahre sind eine lange Zeit.« Er schwieg. »Sie ist immer noch in dich verliebt«, rutschte es mir heraus. Seine Miene wirkte plötzlich, als ob er an grausamen Zahnschmerzen litt. »Woher weißt du das?«

     »Ich hab ein Gespräch zwischen Sandra und Sonja belauscht. Auf der Party im Vereinsheim. Dass sie an diesem Abend mit Rian geschlafen hat, nun ja, das hat sie nur getan, um dir eins auszuwischen.« Der Gedanke an diese Szene jagte mir noch immer eiskalte Wellen durch den Körper.

     »Sie ist nicht mit Rian mitgegangen. Er hat sie zu ihrem Wagen begleitet und sie ist nach Hause gefahren.«

     »Was?«, hauchte ich. »Woher weißt du das?«

     »Luisa und ich, wir sind Sandra und Rian an diesem Abend gefolgt. Wir sahen sie in ihren Wagen steigen und wegfahren.«

     Eine mächtige Erleichterung durchflutete mich. Rian und Sandra. Sie waren sich in jener Nacht nicht nahe gekommen. Ich legte die Stirn in meinen Handflächen ab und seufzte schwer.

     »Er bedeutet dir eine Menge«, stellte Paul leise fest.

     »Ja. Mehr, als du dir vorstellen kannst. Mehr, als ich selbst mir je vorstellen konnte.«


    


       *


    


    Eine Stunde später saß ich mit frisch gewaschenem Haar, nach Rosenduschgel duftend und dezent geschminkt in Pauls Skoda und fühlte mich nicht mehr so beschissen wie noch wenige Stunden zuvor. Das Loch in meiner Haarpracht war weit weniger schlimm, als ich angenommen hatte. Wenn ich die Haare zurückband, dann fiel der kleine Schönheitsfehler nicht weiter auf. Es war später Nachmittag und wir näherten uns der Stadt Livorno. Die italienische Landschaft rauschte wild und rau an uns vorüber. Ich fühlte mich fremd in diesem Land und gleichzeitig aufgesaugt und willkommen. Eine eigenartige Diskrepanz zwischen lodernder Gefahr und südlichem Toskana-Feeling umwehte mich.

     »Was machen wir, wenn wir in Livorno angekommen sind?«, fragte ich Paul, obwohl ich ahnte, dass er keinen blassen Schimmer hatte. Er überraschte mich.

     »Wir suchen eine Kirche«, sagte er.

     »Wie bitte? Eine Kirche? Welche Kirche denn?«

     »Ich hatte heute Nacht einen Traum, in dem mir Erzengel Gabriel erschienen ist. Er deutete mit seiner ausgestreckten Hand auf eine Kirche. Wenn ich sie vor mir sehe, dann erkenne ich sie wieder. Ganz bestimmt. Sie muss in Livorno stehen. Ich fühle es. Alles andere würde keinen Sinn ergeben.«

     »Dir erscheint Erzengel Gabriel im Traum?«, fragte ich ehrfürchtig.

     Paul nickte. »Seit Luisa verschwunden ist, erscheint er mir jede Nacht.«

     »Und welche Hinweise hat er dir bisher zukommen lassen?«

     Er warf mir einen bedeutungsschweren Seitenblick zu. »Bis zur heutigen Nacht hat er in all meinen Träumen immer nur auf dich gezeigt.«

     Ich fasste mir an den Hals. »Auf mich?«

     »Ja, auf dich. Das war der Grund für meine Hartnäckigkeit und, wenn du so willst, auch der Grund, warum ich dich hierher verschleppt habe. Ich wusste, dass du der Schlüssel zu Luisas Aufenthaltsort bist.«

     »Oh, na gut.« Mehr fiel mir dazu wirklich nicht ein.

     Pauls Handy klingelte und ich hörte, wie er mit Gerd, unserem Dorfarzt, sprach und ihn darum bat eine Krankmeldung für ihn auszustellen. Offenbar wollte er in Livorno zwar sein Leben, nicht jedoch seinen Job riskieren. Als er wieder auflegte, hatte ich schon den Plan gefasst ihn auszuhorchen. »Warum spricht Erzengel Gabriel nicht in klaren Worten zu dir? Das würde es doch leichter machen, wenn er dir konkrete Anweisungen gäbe, oder etwa nicht? Du hättest Luisa viel eher gefunden.« Ich beendete meine Fragen mit einer Eventualität, die noch nicht eingetroffen war, ihn aber positiv stimmen sollte. Gerade so, wie ich es an der Medienhochschule gelernt hatte. Wir hatten Luisa nicht gefunden, aber es war das, was Paul erhoffte. Ich verschwieg ihm außerdem mein nächtliches Erlebnis mit dem Lichtball und der Stimme, die in meinem Kopf gesprochen hatte und von der ich sicher war, dass sie Erzengel Gabriel gehört hatte.

     Paul war redseliger gestimmt als die unzähligen Kilometer davor. »Die Kommunikation der Engel mit uns Menschen ist mitunter sehr ... speziell«, erklärte er mir bereitwillig. »Engel sprechen in Rätseln, erscheinen in Träumen, hinterlassen durch scheinbar zufällige Gegebenheiten Hinweise, die den weiteren Weg aufzeigen. Sie sind Lichtwesen und haben keinen freien Willen. Sie können den Menschen nicht ohne Einladung erscheinen und sagen, was wir tun sollen. Wir müssen sie in einem Gebet um Hilfe bitten. Dann schicken sie uns ein göttliches Zeichen, einen Funken, den unser Herz richtig interpretieren muss. Ich habe die Engel jede Nacht angefleht mir zu helfen Luisa wiederzufinden.«

     Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen. »Nur als Idee gedacht, bitte doch Erzengel Raphael um seine Unterstützung. Ist er es nicht gewesen, der Luisa und dich mit einem Schutzzauber umgeben hat? Er war doch mit Luisa ... äh ... befreundet. Würde er nicht alles tun, um sie aus Luzifers Fängen zu befreien?«

     Pauls Finger krampften sich um das Lenkrad. »Ich werde Raphael um Hilfe bitten, wenn ich seine Kräfte benötige«, sagte er gepresst.

     Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Ein unterschwelliger Konflikt unter konkurrierenden Männern? War Paul auf Luisas Ex-Beziehung mit dem Erzengel eifersüchtig? Verdenken konnte ich es ihm nicht. Meine Neugierde besiegte meine Zurückhaltung. »Was willst du damit andeuten? Was sind Erzengel Raphaels Kräfte?«

     »Er heilt die Kranken und Verletzten und er kann Tote wieder zum Leben erwecken.«

     Oh! Hoffentlich würden wir Raphaels Kräfte niemals benötigen. Raphael, der portugiesische Arzt. Da begriff ich die Zusammenhänge. Er war der Erzengel der Heilung, daher hatten ihn alle für einen Arzt gehalten. »Wie konnte Luisa mit Raphael zusammen sein, wenn er ein Lichtwesen ist? Geht das rein anatomisch?«

     Paul gab ein Geräusch von sich, das wie ein Knurren klang. »Bist du immer so neugierig? Okay, du kriegst eine kurze Zusammenfassung«, murmelte er unwillig. »Die Erzengel sind am 21.12.2012 bei einem energetischen Super-Gau auf die Erde gefallen und in Menschen verwandelt worden«, erklärte er. »Sie landeten ungewollt in der alten Kapelle auf dem Breitner-Gutshof.«

     Ich staunte. »Dann waren die seltsamen Gäste der Breitners, die letztes Jahr in aller Munde waren, in Wahrheit Mensch gewordene Erzengel?« Er nickte.

     »Das ist unglaublich. Wer wusste darüber Bescheid?«

     »Luisa und Marlene. Sie haben die Engel direkt nach der Verwandlung in der Kapelle gefunden.«

     »Marlene?«, kreischte ich auf. »Meine Yogalehrerin ist in die Geschehnisse eingeweiht? Wie cool ist das denn?« Ich zog das Handy aus meiner Tasche und stöberte in meinen Notizen. »Die tätlichen Angriffe auf Luisa?«, bohrte ich nach. »Das Auto, das sie in den Ententeich gestoßen hat, das Feuer, das in der Scheune ausgebrochen ist, der Stromunfall vor der Kapelle?«

     »Waren allesamt Wächterangriffe«, sagte Paul. »Also, im weitesten Sinne.«

     Ich stieß einen Pfiff aus. Die Puzzleteile fügten sich zu einem Ganzen und mein geheimnisvolles Rätsel begann sich aufzulösen. Ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als mit Conny darüber sprechen zu können. Unser Todesmädchen wurde demnach nicht vom Tod, sondern von 13 Wächtern verfolgt. Was im Grunde genommen das Gleiche war. »Was hat Luisa verbrochen? Warum will Luzifer sie gefangen nehmen?«

     Paul wechselte die Spur und nahm die nächste Ausfahrt. »Luisa war der Grund, warum Erzengel Raphael zu Luzifer und seinen Wächtern übertreten wollte. Er wollte die Seiten wechseln, um Luisas Leben auf der Erde zu beschützen, aber letzten Endes hat er auf Luzifer gepfiffen, sich in einen Erzengel zurückverwandelt und ist mit den anderen in den Himmel zurückgekehrt. Luzifer will sich nun an Raphael rächen, indem er Luisa das Leben zur Hölle macht.«

     »An Raphael rächen?«, fragte ich ungläubig. »So wichtig war Luisa für den Erzengel?«

     Paul warf mir einen Blick zu, dem ich entnehmen konnte, dass er meine Frage nicht beantworten würde.

     »Eines musst du mir verraten, Schäfer. Wenn deine Freundin die Chance hatte mit einem echten Erzengel durchzubrennen, was macht sie dann mit einem Landei, wie du es bist? Ist sie bescheuert?«

     Meine Frage war als Witz gedacht, aber beim Aussprechen hätte ich mich schon ohrfeigen können. Ganz bestimmt würde Paul das nicht witzig finden. Ich hatte mich getäuscht. Er lachte laut auf und es klang amüsiert und wundervoll befreit. »Glaub mir, Lilo. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir diese Frage nicht selbst stelle.« Ich prustete los. Es war das erste Mal, dass wir gemeinsam lachten und ich deutete es als gutes Omen, dass wir in diesem Augenblick die Stadt Livorno erreichten.


    


    

  


  
    

    Kapitel 18 – Livorno


    


    Während Paul seinen Wagen konzentriert durch den Nachmittagsverkehr von Livorno schlängelte, nahm ich sein Handy zur Hand und googelte nach Kirchen und Synagogen. Auf Wikipedia fand ich eine Liste mit neun Einrichtungen. Ich las ihm die Ergebnisse vor. »Kommt dir einer dieser Namen bekannt vor?«

     Er schüttelte den Kopf. »Hast du Bilder?«, meinte er. »Ich muss mir die Fotos zu den Kirchennamen ansehen. Warte, ich schlag mich in Richtung Zentrum durch und such einen Parkplatz.« An einer viel befahrenen Straße zwängte er den alten Skoda in eine kleine Parklücke und nahm mir das Handy aus der Hand. Er klickte sich durch die Bilder und es dauerte nicht lange, bis er euphorisch ausrief: »Ha, die muss es sein!«

     »Welche?«

     »Chiesa di Santa Caterina.«

     Er sprach den Namen so eigenartig aus, dass ich lachen musste.

     »Was ist? Kannst du etwa Italienisch?«

     »Leider nicht. Ich hatte Französisch und Englisch am Gymnasium. Und du?«

     »Ebenso.«

     »Okay, dann müssen wir uns mit Englisch durchschlagen.«

     Wir stiegen aus und blieben eine Weile orientierungslos auf der Straße stehen. Es dauerte eine Zeit, bis wir auf Google Maps gefunden hatten, wo wir uns befanden und die Route zur Chiesa di Santa Caterina eingeben konnten. Die Website baute sich im Schneckentempo auf. Paul stöhnte enerviert. »Ich brauch einen Stadtplan aus Papier. Mit diesem Handynetz kommen wir nicht weiter.«

     »Und die Roaming-Gebühren«, gab ich zu bedenken.

     »Die sind mir egal und wenn ich in Privatkonkurs gehen muss, um Luisa zu finden.«

     »So schlimm wird es nicht werden«, beruhigte ich ihn.

     Wir marschierten los. Die späte Sonne drängte durch die Wolkendecke und hüllte Livorno in ein angenehmes Licht. Es war erstaunlich warm und ich spürte erstmals in diesem Jahr einen milden Hauch von Frühling. Wir gingen eine halbe Stunde, bis wir die Kirche erreichten.

     »Hier sieht es wunderschön aus«, schwärmte ich. Das dichte Netz aus Brücken, Gassen und Kanälen erinnerte an Venedig. Sehnsüchtig dachte ich an Rian und stellte mir vor, wie es wäre mit ihm durch die verwinkelten Straßen zu spazieren. Der Gedanke, dass er vielleicht ganz in der Nähe war, ließ mein Herz schneller schlagen. Wir erreichten den Platz, auf dem die Dominikanerkirche Santa Caterina in den Himmel ragte. Eine ähnliche Kirche hatte ich noch nie gesehen. Sie sah wie ein achteckiger grauer Turm aus, der auf einen massiven Betonquader gestellt worden war. Nicht gerade sehr beeindruckend, aber durchaus einprägsam. Es wunderte mich nicht, dass Paul sie als das Gebilde aus seinen Träumen identifiziert hatte.

     »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

     »Wir gehen hinein. Was sonst?«

     Das Innere der Kirche war weit imposanter, als es die Außenansicht versprach. Ehrfürchtig drehte ich mich im Kreis. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und starrte in die majestätische, achteckige Kuppel hinauf.

     »Wahnsinn«, hauchte Paul ehrfürchtig.

     In jedem der acht Kuppelabschnitte waren prächtige Verzierungen und große Gemälde zu sehen, von denen teilweise die Farben abgeblättert waren.

     »Sieh dich ein wenig um«, flüsterte er mir zu.

     »Und wonach soll ich Ausschau halten?«

     »Nach Hinweisen. Vorzugsweise Engel betreffend.«

     Wir schwärmten getrennt voneinander aus und schlenderten ziellos an den Bankreihen entlang und zum Altar. Paul blieb vor dem großen Gemälde in der Apsis stehen, das die Krönung der Mutter Maria zeigte und studierte es eingehend. Ich musterte die Menschen, die sich in der Kirche befanden. In den Bankreihen saßen verstreut alte Damen, die in ihre Gebete vertieft waren. Mit Stadtführern und Fotoapparaten bewaffnete Touristen schlichen durch die Gänge und unterhielten sich flüsternd in fremden Sprachen. Ich suchte die Kirche nach Engeln ab, von denen es zahlreiche gab. Sie waren überall. Ich entdeckte sie in Gemälden, als goldene Skulpturen vor dem Altar, als Statuen in engen Nischen. Wie sollte ich unter dieser unglaublichen Vielzahl den richtigen Hinweis finden? Ich wusste nicht einmal, wonach ich suchen sollte. Schließlich fesselte eine Statue mit zwei goldenen Engeln, die eine Art Trophäe über ihren Köpfen schwenkten, meinen Blick. Ich ging darauf zu und blieb grübelnd davor stehen. »Wollt ihr zwei mir vielleicht irgendwas mitteilen?«, flüsterte ich und strich vorsichtig über einen der goldenen Schwingen.

     »Ein Engel spricht mit Engeln«, sagte eine melodische Stimme hinter mir. Ich fuhr herum. Ein gut aussehender Mann lehnte an einer der Kirchensäulen und schenkte mir ein umwerfendes Lächeln. Er sah wie der typische Italiener aus. Dunkle Augen, dunkles Haar, dunkler Dreitagebart. Um seinen Hals hing eine Spiegelreflexkamera. »Darf ich dich fotografieren?«, fragte er flüsternd. »Es war wunderschön dir bei der Betrachtung dieser Skulptur zuzusehen. Ein echter Traumshot. Wobei deine Schönheit die Herrlichkeit dieser Kirche bei Weitem in den Schatten stellt.«

     Ich lächelte geschmeichelt und schlitterte sofort in die Rolle des männerumschwärmten Mädchens. Gekonnt neigte ich mein Kinn, strich durch mein Haar und posierte an der Skulptur. Ein bisschen zierte ich mich und spielte die Bescheidene, aber schließlich ließ ich ihn ein paar Fotos von mir schießen. »Danke«, sagte er im Anschluss und reichte mir seine Hand. »Mein Name ist Tommaso.«

     »Ich bin Lilo.«

     »Du kommst aus Deutschland?«

     Ich nickte und senkte verführerisch den Blick.

     »Machst du Urlaub in der Toskana?«

     Was sollte ich dem Fremden erzählen? Am besten die Wahrheit. Wir waren auf einer verzweifelten Suche und er sprach perfekt unsere Sprache. Vielleicht hatte er eine Idee, wo Francesco Briores Wohnsitz zu finden war.

     »Ich helfe einem Freund bei der Suche nach seiner Freundin. Er möchte sie zurückgewinnen. Sie ist mit einem Mann namens Francesco Briore durchgebrannt. Sagt dir dieser Name etwas? Er soll hier in Livorno leben.«

     Täuschte ich mich oder war bei der Erwähnung von Briores Namen ein kurzes Aufflackern in seinen Augen zu erkennen gewesen? Mein Bauch begann aufgeregt zu kribbeln. Das war ein Volltreffer. Mein Instinkt riet mir an ihm dran zu bleiben.

     »Der Name sagt mir nichts«, meinte er, aber ich war mir sicher, dass er log. Unbehaglich begann er von einem Bein auf das andere zu treten. Er blickte über die Schulter zurück und zum Ausgang der Kirche. Er würde in der nächsten Sekunde einen Rückzug antreten, ganz sicher. Das musste ich verhindern. Ich machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und legte meine Hand auf seinen Unterarm. »Bitte«, flehte ich und weitete meinen Blick. Mit meinen Lippen zog ich einen süßen Flunsch. »Wenn du etwas weißt, dann musst du uns helfen. Wir haben den Verdacht, dass Briore unserer Freundin etwas Schreckliches angetan hat. Es geht um das Leben eines unschuldigen, jungen Mädchens, das aus einem bayerischen Dorf verschleppt wurde und vollkommen hilflos in Livorno gestrandet ist.«

    Bei dieser Beschreibung sah ich Luisa Breitner vor mir, wie sie mit einer Bierflasche in der Hand vor dem Vereinsheim herumbrüllte, dass die Wände wackelten. Okay, das Bild, das ich zeichnete, traf nicht hundertprozentig auf sie zu, aber das konnte Tommaso nicht wissen.

     »Vorhin sagtest du, sie ist mit Briore durchgebrannt«, erwiderte er misstrauisch.

     »Ja«, wisperte ich. »Das ist das, was die Leute im Dorf behaupten, aber ihr Freund ist der festen Überzeugung, dass sie ihn nie freiwillig verlassen würde. Er glaubt an ein Verbrechen.« Der hübsche Fotograf grübelte und starrte dabei an die pompöse Kirchendecke.

     Bitte Erzengel Gabriel, betete ich, ich weiß, dieser Typ ist der Hinweis, auf den wir gewartet haben. Mach, dass er anbeißt. Hilf mir!

     »Na gut«, sagte Tommaso und fasste in seine Jackentasche. Er fischte ein goldenes Etui heraus, dem er eine Visitenkarte entnahm. Er überreichte sie mir. »Kommt heute Abend in meinem Hotel vorbei. Die Adresse steht oben.« Er deutete auf die Karte.

     »Danke«, sagte ich und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Engel.« Er errötete und musterte mich lächelnd und mit ehrlicher Bewunderung. »Nein, du bist ein Engel. Das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe.« Dann drehte er sich um und eilte mit großen Schritten den Mittelgang entlang.

     Paul tauchte neben mir auf. »Wer war das bitte?«, fragte er erstaunt. »Du bist gerade mal fünf Minuten in Italien und hast schon einen Verehrer.«

     Ich grinste. »Besser als das«, erwiderte ich. »Er ist unser gesuchter Hinweis.«


    


       *


    


    Das Oceano Mare war ein kleines Stadthotel, dessen Empfangsbereich sehr viel über seinen Besitzer verriet. Tommaso war nicht nur ein ausgezeichneter Fotograf – die Wände zierten Porträts unterschiedlicher Menschen vor dem Hintergrund bekannter italienischer Städte – sondern auch ein Büchernarr. Schwere Ledersessel versteckten sich inmitten hoher Regale, die mit antiquarischen Büchern vollgestellt waren. Staunend blickte ich mich um.

     »Sieht gemütlich aus«, meinte Paul anerkennend. Trotz der unzähligen Espresso, die er getrunken hatte, wirkte er müde und abgekämpft. Tommaso saß hinter einem Pult. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als einladend. »Ciao«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dass ihr nicht kommen würdet.«

     »Sehr nett«, ätzte Paul und reichte ihm seine Hand, um sich vorzustellen. Ich starrte auf die Fingerspitzen der beiden Männer und atmete erleichtert auf, als keine grünen Funken sprühten. Tommaso war kein gefallener Engel und auch kein Wächter. Das erleichterte die Sache.

     »Wir brauchen ein Zimmer, besser gesagt, zwei Zimmer. Hast du noch welche frei?«, fragte ich freundlich und lächelte ihm aufmunternd zu. Seine raue Fassade begann zu bröckeln. »Bella ragazza«, murmelte er verträumt vor sich hin. »Leider habe ich keine Zimmer frei.«

     »Was? Kein Einziges?«

     »Nun ja. Mein Hotel ist nicht sehr groß. Das Oceano Mare besitzt nur zwölf Doppelzimmer.« Er hüstelte verlegen. »Ich kann euch jedoch die Honeymoon Suite im Dachgeschoss anbieten. Sie besteht aus einem Schlafzimmer, zwei Badezimmern, einem Wohnzimmer und einer großen Terrasse mit Jacuzzi. Die Nacht kostet 320 Euro.«

     »Was?«, entfuhr es mir. Ganz bestimmt würde ich nicht mit Paul Schäfer in der Honeymoon Suite schlafen. Der Preis war außerdem unerschwinglich.

     »Wir nehmen sie«, sagte Paul.

     Ich funkelte ihn an. »Wenn du glaubst, dass ich mit dir in einer ...« Tommaso unterbrach uns. »Ihr könnt die Suite vorher ansehen, wenn ihr nicht sicher seid.«

     »Nicht notwendig«, entgegnete Paul.

     Tommaso warf ihm einen neidischen Blick zu, der besagte: Mann, ich kann dich verstehen.

     Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Du bezahlst«, sagte ich schnippisch.

     Paul verdrehte die Augen und zückte seine Kreditkarte. »Wir werden nicht lange bleiben«, sagte er an Tommaso gewandt. »Wir müssen dringend weiter. Wohin, das ist die große Frage. Lilo ist der Meinung, dass du uns helfen kannst.« Tommaso griff flink wie ein Wiesel nach der Kreditkarte. Geschäft war Geschäft. In seine Stirn gruben sich tiefe Falten, die seine geheime Besorgnis andeuteten. Er wog das Für und Wider der Situation ab und konnte sich offensichtlich nicht zu einer Entscheidung durchringen. Ich lächelte offener und blickte ihm dabei tief in die Augen. Komm, nun mach schon. Hilf uns.

     »Ich muss mich mit meinem Geschäftspartner beraten«, sagte er. »In einer Stunde treffe ich euch hier. Ich erzähle euch, was ich über Francesco Briore weiß.« Mein Herz klopfte aufgeregt. Ich hauchte ein supersüßes »Danke« in seine Richtung. Wir hatten eine Spur, eine echte Spur. Tommaso händigte mir den Schlüssel für die Suite aus. Der Schlüsselanhänger war ein goldenes Herz mit einer 13 darauf. »Die 13 für eine Honeymoon Suite?«, fragte ich zweifelnd. »Was machst du, wenn die frisch Vermählten abergläubisch sind?«

     »Ihnen die Suite zeigen«, erwiderte er. »Das überzeugt auch die Zweifler.«

     Im Aufzug nahm Paul den Schlüssel aus meiner Hand und strich versonnen über das goldene Herz. »Die 13. Ein gutes Zeichen«, wisperte er lächelnd, als würde er an etwas Schönes denken. Ich schüttelte den Kopf.

    Er war offenbar ganz und gar nicht abergläubisch.


    


    Die Suite war wunderschön. Verträumt, verspielt, romantisch. An den Wänden hingen gold gerahmte Fotos, die verliebte Paare in allen Städten der Welt zeigten. Die Teppiche waren rot, die Gardinen voller Rosen, die Tapeten ein Meer aus glitzernden Herzen. In meinem Innersten entbrannte eine verzehrende Sehnsucht nach Rian. Was hätte ich dafür gegeben mit ihm hier zu stehen und auf Livorno hinunterzublicken. Von der Dachterrasse aus konnte man die Festung Fortezza Vecchia, einen Teil der Stadt und den Hafen überblicken. In der Ferne versank die abendliche Sonne im Meer und tauchte den Horizont in ein rot-gelbes Licht. Paul und ich standen nebeneinander an der Balustrade und sprachen kein Wort. Ein leichter Wind wehte über unser Haar. Der Jacuzzi blubberte einladend vor sich hin. Unter uns dröhnte der Verkehrslärm der Stadt. »Ich muss sie finden«, flüsterte er. »Wo bist du, Luisa? Ich weiß, du bist irgendwo da draußen. Aber wo? Wo bist du?« Die Traurigkeit in seiner Stimme berührte meine Seele. Völlig unerwartet fühlte ich mich mit Paul verbunden. Ich wollte tröstend nach seinem Arm greifen, aber er wandte sich abrupt von mir ab. »Ich hab Hunger«, sagte er und ging. An seine Brust gedrückt hielt er immer noch den Schlüssel mit dem Herz aus Gold.


    


       *


    


    Tommasos Geschäftspartner war ein unsympathischer Zeitgenosse, dessen schmale, listige Augen uns durchbohrten, als wollte er uns auf der Stelle erschießen. Paul und ich hatten zusammen eine große Pizza gegessen, geduscht, uns umgezogen und nippten nun dankbar an einem Aperol Sprizz, den Tommaso uns höflich angeboten hatte.

     »Das ist mein Freund Pietro«, stellte er seinen Partner vor. »Gemeinsam führen wir das Oceano Mare und das Hemingway-Café im Zentrum von Livorno.«

     Pietro machte keine Anstalten uns die Hand zu reichen. Seine Finger spielten nervös mit seinem dichten Vollbart. Alles an seiner Körpersprache sagte: »Verpisst euch!«

     Ich entschied eine meiner überfallsartigen Fragen zu stellen und zu beobachten, wie er darauf reagierte. »Was wisst ihr über Francesco Briore?«, fragte ich und musterte ihn, wohlwissend, dass er kein Wort Deutsch sprach. Bei der Erwähnung von Briores Namen zuckte er zusammen, sprang auf und begann auf Italienisch zu fluchen. Paul verschüttete seinen Drink, Pietro hatte beim Aufspringen seinen Stuhl angerempelt. Ein lesender Gast, der in einem der Lederstühle hockte, glotzte neugierig zu uns herüber. Tommaso und Pietro begannen eine lautstarke Diskussion, von der wir kein Wort verstanden. Sie stürmten Arme fuchtelnd in ein Zimmer, an dessen Tür ein Schild mit privato prangte.

     »Scheint mir ein Volltreffer zu sein«, bemerkte Paul lakonisch. Er versuchte mit einer kleinen Serviette den Aperol Sprizz von seiner Hose zu wischen.

     »Das Benehmen der beiden ist dubios, findest du nicht?«, raunte ich ihm zu.

     »Wer gibt schon gern zu, dass er einen Pakt mit dem Teufel eingegangen ist.«

     »Glaubst du, dass es darum geht? Meinst du, die sind in irgendwelche Geschäfte mit Briore verwickelt?«

     »Mein Bauchgefühl sagt ja, aber im Grunde hab ich keine Ahnung, was hier läuft.«

     Tommaso kehrte allein an unseren Tisch zurück. »Tut mir leid«, meinte er entschuldigend. »Wir können euch nicht weiterhelfen.« Oh nein, bitte nicht. Wir waren so nah dran. Das Oceano Mare und seine beiden Besitzer waren unsere einzige Spur. Denk nach, Lilo. Denk nach.

     »Eure zwielichtigen Geschäfte mit Briore sind uns total egal«, stieß ich hervor. »Wir wollen uns nicht einmischen oder euch Probleme bereiten. Wir wollen nur unsere Freundin finden und sie aus Briores Haus rausschaffen.«

     Tommaso streckte die Arme gegen den Himmel. »Un diavolo scaccia l'altro«, fluchte er und blickte auf die Tür, hinter der Pietro verschwunden war. Dann setzte er sich wieder auf einen der Lehnstühle. »Und genau da liegt das Problem«, flüsterte er eindringlich. »Man kann nicht in Briores Haus spazieren und jemanden rausschaffen.«

     Paul beugte sich vor. »Warum nicht?«

     »Weil es kein stinknormales Haus, sondern eine Festung ist, in der er lebt. Sein Anwesen liegt auch nicht in Livorno, wie ihr das vermutet.«

     Ich ließ meinen Hinterkopf auf die Lehne des Stuhls krachen. »Wo dann?«, fragte ich verzagt.

     »Auf einer Insel mitten im Meer.«

     Paul knackte mit seinen Fingerknöcheln. »Eine Insel im Meer«, echote er tonlos.

     »Ja, genau. Schon mal von der Isola di Gorgona gehört?«, fragte Tommaso wispernd. Wir schüttelten unsere Köpfe. »Das ist eine kleine Insel, 34 Kilometer vor Livorno. Auf dieser Insel befindet sich eine landwirtschaftlich genutzte Strafanstalt mit 70 Häftlingen. Es ist die letzte Inselhaftanstalt Italiens. Gorgona ist völlig von der Umwelt abgeschottet. Das Meer muss spiegelglatt und ruhig sein, versteht ihr, absolut ruhig, damit überhaupt ein Boot am Quai andocken kann. Ein kleiner Wind, der Wellen erzeugt und die Fahrt muss aus Sicherheitsgründen abgebrochen werden. Ein anderer Weg führt nicht nach Gorgona und nur Polizeiboote und Briores Boote besitzen eine Genehmigung diese Insel anzusteuern. Hinter der alten Strafanstalt hat Francesco Briore vor Jahrzehnten seinen Wohnsitz errichtet. Ein verspiegelter Palast, der in eine felsige Anhöhe hineingebaut wurde, umgeben von Weinbergen, die er von den Gefängnisinsassen bewirtschaften lässt. Sein Haus ist strenger bewacht als das Gefängnis selbst. Die Sicherheitsvorkehrungen sind unglaublich. Sollte eure Freundin wirklich in diesem Haus sein, könnt ihr sie nicht einfach rausholen. Niemals. Das ist impossibile. Ihr müsst sie vergessen.« Paul war bei Tommasos Schilderungen blass geworden. Er versuchte etwas zu sagen, aber aus seiner Kehle drang nur ein Keuchen.

     »Es muss doch eine Möglichkeit geben mit Briore Kontakt aufzunehmen«, warf ich ein. »Vielleicht über seine Mittelsmänner. Wir könnten mit ihm über Luisas Freilassung verhandeln.«

     Tommaso schüttelte den Kopf. »Briore lässt nicht mit sich verhandeln. Impossibile. Luisa? Heißt sie so, eure Freundin?«

     »Ja ... Luisa«, hauchte Paul, dann sprang er auf, lief zur Treppe und stürmte davon. Tommaso blickte ihm überrascht hinterher.

     »Das war nicht das, was er hören wollte«, erklärte ich überflüssigerweise. »Er schläft nicht mehr. Schon seit Tagen.«

     Tommaso lehnte sich zurück und legte seine Handflächen aneinander. »Ich kann euch auf die Insel bringen, aber das ist auch schon alles, was ich tun kann. Euch auf diese schreckliche Insel schaffen. Einmal auf Isola di Gorgona angekommen, müsst ihr euch allein durchschlagen.« Kein verlockender Gedanke. Dennoch fragte ich: »Wie?«

     »Pietro und ich besitzen nicht nur das Hotel und das Café als Einkommensquelle.« Ich nickte. Genau, was ich vermutet hatte. »Wir beliefern Francesco Briore einmal im Monat mit, also ... mit ...« Er stockte und starrte zu Boden. Ich wartete mit angespannten Schultern. Jeder Muskel in meinem Körper stand unter Hochspannung. Was brachten die beiden Männer zu Luzifer auf die Gefängnisinsel? Drogen? Geld? Was konnte er sich durch Magie und mit Hilfe seiner Wächter nicht selbst beschaffen, dass er auf diese zwei jungen Italiener angewiesen war? Tommasos Blick war flehentlich. »Bevor ich es dir erzähle, möchte ich dich bitten keine voreiligen Schlüsse über mich zu ziehen.« Ich versprach es ihm ungeduldig. »Wir beliefern Briore mit hübschen Mädchen«, sagte er leise. Übelkeit stieg in mir hoch. Ich versuchte mein Gesicht unbeteiligt aussehen zu lassen. »Mit hübschen Mädchen?«, wiederholte ich düster.

     Tommaso nickte. »Fürs Vergnügen.«

     Ich schluckte trocken. »Sind es wenigstens Prostituierte oder entführt ihr hilflose Opfer?«, krächzte ich. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und aus der Lobby gelaufen. Das war ja widerlich. Paul hatte die richtige Entscheidung getroffen und ich würde ihm gleich folgen. Tommaso erkannte, dass meine gleichgültige Fassade nur gespielt war. Er begann sich zu rechtfertigen und verriet mir dadurch Details. Sein Freund Pietro würde ihn später für sein unbedarftes Geplappere erwürgen.

     »Die Mädchen wissen, worauf sie sich einlassen.«

     »Tatsächlich?«

     »Ja. Es sind Prostituierte, die in diesem Metier ihr Geld verdienen. Eine Nacht auf Briores Anwesen bringt einer jeden von ihnen 2.000 Euro ein. Sie sind froh über diesen Job.« Verblüfft klappte mein Kinn nach unten. 2.000 Euro? Das war kein schlechtes Sümmchen für eine Nacht mit dem Teufel. »Und was bringt es euch ein?«, fragte ich provokant.

     »10.000«, gab er zerknirscht zu.

     »Wofür so viel Geld?«

     Tommaso legte den Finger an seine Lippen. »Psst. Nicht so laut. Wir casten Mädchen aus der ganzen Welt, lassen die Schönsten sogar aus Asien und Südamerika anreisen, statten sie mit der gewünschten Kleidung aus und bringen sie mit einem von Briores Booten auf die Insel. Am nächsten Tag holen wir sie wieder ab. Sieh mich nicht so an, Lilo. Alle Mädchen sind zufrieden, unverletzt und um 2.000 Euro reicher.«

     »Dann ist ja alles prima«, erwiderte ich sarkastisch.

     »Das einzig Bedenkliche an der Sache ist, aber das ist auch schon der einzige Haken, allen Mädchen fehlte bisher die Erinnerung an die Nacht. Nicht eines der Mädchen wusste im Nachhinein etwas über die Geschehnisse auf Gorgona zu berichten. Ich komme nicht dahinter, wie Briore sich ihr Schweigen erkauft, denn ihren Lohn bezahlen wir aus. Pietro tippt auf Drogen. Illegale Substanzen, die sie vergessen lassen, was dort geschieht.«

    Er kratzte sich am Kopf. Tja. Ich wusste etwas, das Tommaso und Pietro nicht im Geringsten erahnten. Die Erinnerungen wurden aus den Köpfen der Mädchen gelöscht. Wahrscheinlich von Lilith.

     »Wie oft kommt dieser Auftrag?«

     »Einmal im Monat«, erwiderte er.

     So so. Luzifer ließ sich einmal im Monat mit Mädchen beliefern. War er selbst nicht mehr fähig eine Frau für sich zu gewinnen? Oder war ihm die Jagd zu langweilig geworden? Tommaso lieferte mir die Antwort, ohne dass ich nachbohren musste. »Briore schickt uns eine Woche vor dem Event eine SMS mit dem Termin. Er braucht die Mädchen nicht für sich, sondern vorwiegend für seine Gäste. Sie sind ein Überraschungsgeschenk. Er nennt den Event Wächternacht.«

     Die Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich alarmiert auf. »Wie viele Mädchen müsst ihr auf die Insel schaffen?«, fragte ich nach.

     »Meistens zwölf, oft auch mehr. Manchmal sollen auch junge Männer dabei sein.« Ich spürte Eiswellen durch meinen Körper jagen. »Wann ist die nächste Wächternacht?«

     »Am 5. April.« Ich drehte mich weg und starrte auf eine der Fotografien an der Wand. Sie zeigte die Statue eines weißen Engels im satten Licht der Mittagssonne. 5. April. In vier Tagen.

     »Du und dein Freund, ihr passt haargenau in unser Suchprofil«, flüsterte Tommaso verschwörerisch. »Ich kann euch in Briores Haus schleusen, wenn ihr das wollt. Aber wie es im Anwesen weitergeht, was dort mit euch geschieht, darauf habe ich keinen Einfluss.«

     »Bring uns auf diese Insel«, sagte ich mit einer Überzeugung, die ich gar nicht fühlte. Ich hatte in diesem Moment nur einen Gedanken. Wächternacht! Rian würde auf der Insel sein. Und ich hätte meine Seele verkauft, um ihn wiederzusehen. Meine Seele. Um auf diese gottverlassene Insel zu gelangen, musste ich jedoch etwas ganz anderes verkaufen ... meinen Körper.


    


       *


    


    Ich suchte in der Honeymoon Suite nach Paul und fand ihn auf der Terrasse wieder. Er kauerte auf einem der Stühle und starrte auf die Lichter der Stadt.

     »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte ich leise.

     Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu. Rasch blinzelte er den feuchten Glanz aus seinen Augen fort und wischte über seine Nase. Ich sollte nicht sehen, dass seine Traurigkeit größer geworden war als die Hoffnung. Eigentlich wollte ich ihm von dem Plan erzählen, den Tommaso und ich ausgeheckt hatten, aber es schien mir besser zu schweigen.

     »An dem Abend, als Luisa von Rian entführt wurde«, sagte Paul in die Stille hinein, »da wollte ich sie fragen, ob sie mich heiratet. Ich hab in ihrem Lieblingsrestaurant auf sie gewartet. Eine Stunde. Hab sie mit Anrufen bombardiert, ihr Nachrichten geschrieben und am Ende dachte ich nur, dass sie nicht kommen will. Ich dachte, dass sie mich verlassen wird. Nie im Leben hätte ich an eine Entführung gedacht. Warum nicht? Warum erschien es mir logischer, dass sie mich verlässt, als dass ein Wächter sie überwältigt hat? Wir wussten doch von der Beschattung durch Rian. Ich werde das Glück, das ich gefunden habe, nie begreifen. Nie. Weil ich immer noch denke, dass ich es nicht verdient habe glücklich zu sein. Du musst wissen, ich hab Luisa schon immer geliebt. Schon immer und ich hatte nie den Mut ihr das zu sagen. Ich hätte nie gedacht, dass sie mich lieben kann. Und jetzt ... jetzt hab ich sie verloren, bevor es richtig beginnen konnte.« Er drehte eine samtige Ringschatulle in seinen Händen. Ich nahm sie ihm aus der Hand und klappte sie neugierig auf. Ein wunderschöner Verlobungsring blitzte mir ins Auge. »Verzeih mir, wenn ich das frage, Paul. Ein Heiratsantrag nach nur drei Monaten Beziehung? Ist das nicht ein wenig überstürzt? «

     »Macht das wirklich einen Unterschied?«, fragte er rau. »Denk an Rian und sag mir, ob Zeit in deiner Gefühlswelt ein Faktor ist, den du berücksichtigen würdest. Dein Herz weiß doch von der ersten Sekunde an, wo es hingehört. Es sieht das Gegenüber mit einer Klarheit, die alles Negative ausblendet. Der Verstand ist es, der die Barrieren errichtet, aber das Herz kennt die Wahrheit. Ich hab zu viele Jahre auf meinen Verstand gehört. Worauf soll ich warten? Mein Herz will nur sie. Oh Gott, wenn ihr was passiert ist, dann sterbe ich daran. Ich überlebe keinen Tag ohne sie.« Er vergrub das Gesicht in seinen Händen und weinte lautlos. Tief berührt blickte ich zu ihm hinüber. Er hatte recht. Mein Herz gehörte Rian. Egal, was die Vernunft dazu meinte. Es gehörte ihm für immer und mir war gleichgültig, wer oder was er war. Paul schämte sich für seinen Gefühlsausbruch. Er erhob sich taumelnd, ohne mich anzusehen. »Ich geh schlafen«, murmelte er. »Keine Sorge, ich schlafe auf der Couch im Wohnzimmer. Du kannst das Hochzeitsbett für dich haben.« Er sah so verletzt und einsam aus, dass ich ihn am liebsten umarmt hätte. Er war so anders, als ich gedacht hatte. Meine Vorurteile verpufften wie ein Feuerwerk, das nur laut, aber nicht im Mindesten hell gewesen war. Ich folgte ihm in die Suite, doch ehe ich ein Wort über Tommasos Plan verraten konnte, war er im Badezimmer verschwunden. Ich hörte, wie er die Tür versperrte. Meine Erkenntnis kam unerwartet und war ziemlich ernüchternd. Paul Schäfer war ein wirklich netter Kerl. Gefühlvoll und romantisch. Er war kein notorischer Betrüger wie sein Vater. Er hatte nur zu spät auf sein Herz gehört und ihm hatte der Mut gefehlt, um auf Luisa zuzugehen. Ich würde ihm morgen von Tommasos Machenschaften berichten. Morgen war gut. Wenn er endlich wieder mal geschlafen hatte. Plötzlich verspürte ich den dringenden Wunsch ihm zu helfen. Als Freund. Ich musste auf die Gefängnisinsel gelangen. Nicht, um Rian zu treffen. Nein. Ich wollte Luisa befreien. Damit Paul ihr den Ring überreichen konnte.


    


       *


    


    In der darauffolgenden Nacht hatte ich einen befremdlichen Traum. Ich erwachte auf einer Platte aus kühlem Marmor. Rings um mich waren Mauern aus weißen Wolken. War ich in Watte gepackt worden? Oder war ich im Himmel? Ein Mann tauchte wie aus dem Nichts vor mir auf. Ich erkannte ihn wieder, denn ich hatte ihn in dieser menschlichen Gestalt schon einmal gesehen. Letztes Jahr auf dem Maifest. Als Luisas Begleiter. Es war Erzengel Raphael. Er kam näher und berührte meinen Arm. Die Berührung war schwer und gleichzeitig unfassbar leicht. Wie das Streichen einer Feder über die Enden meiner Nervenbahnen. Licht floss unter meine Haut. Die weißen Wolkenwände erstrahlten in grünen Reflexionen, die mein Körper absorbierte. Ich schloss die Augen.

     »Du willst Luisa befreien?«, fragte Raphael. Seine Stimme war sanft und klang so angenehm rau, dass ich darin für immer ertrinken wollte. Meine Sprache hatte sich verflüchtigt. Meine Zunge war nur noch ein tauber Muskel.

     »Ja«, dachte ich.

     »Du brauchst Schutz«, sagte Raphael. »Nimm mein Licht.«

     Mein Körper bäumte sich auf, als litte er an sehr starken Schmerzen. Plötzlich war ich splitterfasernackt. Ich blickte an mir hinunter und meine Hände wischten verstört über meinen Bauch. Mein Tattoo. Die Rosenranke. Fort.

     »Ich bin in deiner Aura«, erklärte Raphael lächelnd. Ich ließ meine Hände auf die Steinplatte sinken.

     »Luisa ist auf der Isola di Gorgona«, sagte er sanft.

     »Ja, ich weiß.«

     »Ihr müsst sie aus Luzifers Festung befreien. Die Insel ist von mächtiger, schwarzer Magie umgeben. Kein weißmagisches Wesen vermag Luzifers schwarze Kuppel zu durchdringen. Ich kann Luisa nicht mehr sehen. Solange sie in Luzifers Haus gefangen gehalten wird, ist sie meiner allumfassenden Sicht entschwunden.«

     »Wie sollen wir es dann schaffen?«

     »Mit Liebe im Herzen.«

     »Mehr Ratschläge hast du nicht zu geben?«

     Er schüttelte den Kopf. »Sobald ihr aus der schwarzmagischen Kuppel getreten seid, werden wir Erzengel euch zu Hilfe eilen. Ihr müsst uns rufen.«

     »In Ordnung«, erwiderte ich. »Raphael?«

     »Ja?«

     »Was hast du mit mir gemacht? Ich fühle mich eigenartig, wie in einem Kokon aus Licht.«

     »Das ist mein magischer Schild, er schützt dich vor gefallenen Engeln.« Ich schnellte hoch und sprang von der Steinplatte. Meine Füße versanken in einem See aus weicher Watte. Ich verlor das Gleichgewicht und taumelte. »Nicht!«, schrie ich so laut auf, dass meine Stimmbänder vibrierten. »Bitte, keinen Schutzschild!«

     Raphael trat rückwärts in den Schatten, aus dem er gekommen war. Licht umwirbelte ihn, als er sich in einen Engel zurückverwandelte. Seine weißen Schwingen erzeugten einen starken Luftzug, der mein Haar in alle Himmelsrichtungen verwirbelte. Er schwang sich in die Luft und flog davon. Ich wischte mit den Händen über meine Haut. »Nicht! Bitte nicht! Raphael, komm zurück!«

     Er kam nicht wieder, so sehr ich auch bettelte. Ich sank auf den Boden und weinte bitterlich. Wenn ich Raphaels Schutzschild trug, dann konnte Rian mich nicht mehr berühren. Ich wollte aus diesem Traum erwachen, mein Schluchzen wurde immer verzweifelter.


    


    »Lilo, wach auf. Du träumst.«

     Wie durch einen Nebel hindurch hörte ich Pauls Stimme an meinem Ohr. Er hatte mich an den Schultern gepackt und rüttelte mich leicht. »Es ist nur ein Albtraum. Komm zurück.«

     Ich schlug die Augen auf und atmete schwer. Mein Top war nass geschwitzt, mein Gesicht tränennass. Dann setzte mein Begreifen ein. Ich war in Livorno, in der Honeymoon Suite. Erleichterung durchflutete mich. Mein Atem beruhigte sich. Paul saß auf der Bettkante und trug nur seine Unterhose. Er sah verschlafen aus. Mein Geschrei hatte ihn bestimmt aus dem Tiefschlaf gerissen.

     »Was hast du denn Schreckliches geträumt?«

     »Erzengel Raphael«, stammelte ich. »Da war eine Steinplatte in einem Wolkenraum. Er hat mich mit seinem Schutzschild gesegnet. Überall war grünes Licht. Das war so real. Ich weiß auch nicht. Gott sei Dank war es nur ein Traum.«

     »Das war kein Traum«, sagte Paul bestimmt. »Ich kenne diesen Raum, so wie du ihn beschreibst. Es ist der Ort, an dem wir die Engel treffen können. Dann, wenn unsere Seele im Schlaf auf Reisen geht.«

     Ich schnappte nach Luft. »Dann ist es wahr? Dann trage ich diesen Schutzzauber jetzt auf mir?«

     »Ja, aber das ist doch was Gutes. Wieso bist du traurig?«

     »Für mich ist es nichts Gutes«, schluchzte ich. In meiner Verzweiflung warf ich mich in Pauls Arme und heulte los. Er strich mir beruhigend über den Rücken. »Es ist wegen Rian«, murmelte ich erstickt an seinem Hals. »Er wird mich nie wieder spüren können, wenn er mich berührt.«

     »Ich verstehe«, wisperte er. »Dafür werden wir eine Lösung finden. Ganz bestimmt. Raphael würde nie etwas tun, das dem Glück eines Menschen schadet. Darauf musst du vertrauen. Okay, Lilo?« Schweigend hielt er mich in seinen Armen und wiegte mich hin und her. Es fühlte sich unglaublich geborgen an. Durch unsere Umarmung verrutschten die dünnen Träger meines Tops. Plötzlich waren wir Haut an Haut. Paul spürte es und löste sofort seine Arme von meinem Oberkörper. Ich neigte mein Gesicht und berührte mit meinen Lippen ganz zart seinen Mund. Eine atemlose Sekunde verstrich, in der keiner von uns beiden etwas tat und unsere Lippen reglos aufeinander lagen. Eine Sekunde, in der Paul die richtige Entscheidung traf. Hektisch riss er den Kopf zurück. »Nicht! Was soll das, Lilo?«

     »Entschuldige«, murmelte ich heiser.

     Er sprang vom Bett auf und zerwühlte sein Haar mit beiden Händen. »Ich geh wieder schlafen. Kommst du klar?«

     »Ja, ich komm klar«, krächzte ich. »Danke, dass du mich geweckt und getröstet hast.«

     »Schon gut.«

     Er verschwand lautlos, verfolgt vom leisen Einrasten der Schlafzimmertür. Ich lag mit offenen Augen da und starrte an die verspiegelte Decke meines Honeymoon Lagers. Mein Spiegelbild war ein dunkler Schatten, auf den das Mondlicht helle Flecken warf. Ich fühlte mich fürchterlich. Himmel, was war in mich gefahren? Warum hatte ich Paul geküsst? War mein altes Ich wieder auf der Suche nach falscher Nähe, weil die Einsamkeit ihre kalten Finger um mich geschlungen hatte? Ich war doch so unsterblich in Rian verliebt? War diese Liebe echt? War ich selbst jemals echt gewesen? Würde ich es schaffen, mich der wahren Liebe zu öffnen und mein selbstsüchtiges Ich zu begraben? Konnte ich die Vergangenheit endlich hinter mir lassen? Es war Zeit die alte Lotti zu begraben und die neue Lilo auf einen lichtvolleren Weg zu schicken. Ja, es war Zeit.

     Ein goldenes Licht huschte über meinen Körper. Ich kniff die Augen zusammen und blickte in den Spiegel. Goldene und grüne Lichtsprenkel tanzten um meinen Körper. War das mein Aurafeld? Fasziniert betrachtete ich das Schimmern der Farben. Raphaels Schutzschild. Dann hörte ich unerwartet Erzengel Gabriels Stimme in meinem Herzen.

     »Du kannst sein, wer du sein willst. In jeder Sekunde deines Lebens. Es liegt an dir. Verändere dich für die Liebe und dein neues Licht wird nicht nur deine Schatten, sondern einen kleinen Teil der Erde erhellen. Das ist dein Anteil an Licht. Fürwahr. Keine Dunkelheit gelangt jemals wieder an erleuchtete Orte. Triff eine Entscheidung. Du kannst sein, wer du sein willst. Jetzt!«


    


    

  


  
    

    Kapitel 19 – Über den Wellen


    


    Den Rest der Nacht verbrachte ich in einem gehetzten Dämmerschlaf, aus dem ich immer wieder hochschreckte und fahrig über meinen Körper strich. War es wirklich geschehen? Hatte Erzengel Raphael mich mit einer Schutzschicht überzogen? So oft ich mir die Frage stellte, ich wusste intuitiv, dass die Antwort ja war. Sobald ich Paul im Wohnbereich herumgehen hörte, schlüpfte ich in Jeans und Pullover und schlich aus dem Schlafzimmer, um mit ihm zu sprechen. Die Sonne war bereits aufgegangen. Es war halb acht Uhr morgens. Paul saß auf der Terrasse und tippte in sein Handy.

     »Guten Morgen«, sagte ich beschämt.

     Er wandte sich um und ich versuchte den Blick zu deuten, den er mir zuwarf. Seine Miene war undurchdringlich.

     »Wegen dem, was gestern zwischen uns passiert ist ...«, begann ich, aber er machte eine Wischbewegung mit der Hand. »Vergiss es«, sagte er gelassen. »Jeder hat eine andere Art, um mit dem Gefühl der Leere und der Angst umzugehen. Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir sage, dass ich dich auch gern mag, ohne dich geküsst zu haben.«

     Ich spürte Hitze in meine Wangen steigen, doch dann entspannte ich mich. Er hatte mich gern. Das freute mich irgendwie.

     »Erzähl mir lieber, wie das Gespräch mit Tommaso gelaufen ist. Was hab ich verpasst?«

     Ich ließ mich neben ihm auf den freien Stuhl fallen und berichtete ihm von der Wächternacht und dem Plan, der basierend auf diesen Informationen eine Form angenommen hatte. Er hörte mir schweigsam zu. Schließlich lachte er laut, aber es klang alles andere als fröhlich. »Versteh ich das richtig?«, fragte er. »Tommaso schippert uns mit einem Boot und einem Haufen Freudenmädchen auf die Gefängnisinsel und wir werden in Luzifers Palast eingeschleust.«

     »Du hast es sehr gekonnt zusammengefasst.

     »Und was passiert, wenn wir drin sind?«

     Ich zuckte ratlos mit meinen Schultern. »Im allerschlimmsten Fall werden wir von einer Horde Wächter vernascht.«

     »Ach du Scheiße«, entfuhr es ihm. Seine Mundwinkel zuckten auf und nieder. Ich versuchte ein Grinsen, das mir kläglich misslang. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die knackigen Jungs für Lilith gedacht sind«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Diesmal lachte er herzlicher und ich stimmte mit ein.

     »Das alles ist doch ein schlechter Film«, murmelte er.

     »In schlechten Filmen gibt es immer ein Happy End. Du vergisst, dass die Wächter uns nicht berühren können. Oder? Das ist doch so?«

     »Ja, das ist so. Ob wir die 2.000 Euro trotzdem kriegen? Noch ein paar Tage in Tommasos Honeymoon Suite und ich bin pleite.« Ich gluckste und zum ersten Mal hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass alles gut werden würde.

     »Ich werde mit Tommaso einen Rabatt aushandeln, okay? Und jetzt komm, gehen wir in ein nettes italienisches Café zum Frühstücken. Wir müssen darüber nachdenken, wie wir Luisa aus dieser Hölle schaffen können. Am besten eignen wir uns in den nächsten Tagen ein umfassendes Wissen über die Insel an.« Er klatschte in die Hände und erhob sich. »Guter Vorschlag, Lilo«, sagte er und zwinkerte mir zu.

     Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich angenommen, dass wir auf dem besten Weg waren Freunde zu werden.


    


       * * *


    


    Wir verbrachten die nächsten Tage in emsiger Geschäftigkeit. Paul hatte Pläne und Hintergrundinformationen über die Isola di Gorgona beschafft. Von Tommaso wussten wir, dass Briores Boot bei Einbruch der Dunkelheit um 20 Uhr am Hafen auslaufen würde. Wir sollten uns mit den anderen Mädchen eine Stunde vor Abfahrt in einem kleinen Lagerhaus nicht unweit der Anlegestelle einfinden.

     Der Samstag kam schneller herbei, als wir gedacht hatten. Ich spürte, wie mir die Nervosität schon am Morgen den Hals zuschnürte. Ich brachte den ganzen Tag kaum einen Bissen hinunter. Paul lief wie ein gefangener Tiger in der Suite auf und ab und vor Aufregung bildeten sich rote Flecken auf seinem Hals.

     Kurz vor 19 Uhr verließen wir das Hotel. Der Abend war lau und windstill. Am Hafen herrschte geschäftiges Treiben. Unsicher ließ ich den Blick umherschweifen. Ich hasste große Häfen. Die riesigen Lagerhallen, die wuchtigen Frachter, die blechernen Container und all die Kräne. Mir war plötzlich eiskalt geworden. Paul warf mir einen kritischen Seitenblick zu. »Du bist käseweiß, Lilo. Ist dir schlecht? Sollen wir kurz stehen bleiben?« Ich schlug meine Hand vor den Mund und hielt an. Gequält schloss ich die Augen. Alles drehte sich. Magensäure wanderte meine Speiseröhre hoch. Der Lärm war ohrenbetäubend. Tuten, Knattern, Stimmen, kreischende Möwen. Es stank nach Motoröl und Fisch. Ich öffnete die Augen einen Spalt breit. Paul streckte mir seine Hand entgegen.

     »Du kannst umkehren«, sagte er sanft. »Danke, dass du mir bis hierher beigestanden hast. Von nun an schaffe ich es allein. Fahr nach Hause.«

     Ich straffte meine Schultern und schluckte den sauren Geschmack hinunter. »Nein, Paul«, erwiderte ich. »Du brauchst mich. Ich bin die Einzige, auf die Rian hören wird. Ich rede mit ihm. Er ist auf meiner Seite und damit auf unserer. Du brauchst mich.«

     »Sicher?«

     »Ja, sicher.« Ich griff nach seiner Hand.

     Pauls Lächeln wurde warm. »Ich habe mich getäuscht, was dich angeht, Lilo. Und das tut mir leid«, sagte er. »Du bist ein guter Mensch. Verzeih mir, dass ich so viele Vorurteile hatte.«

     Ich erwiderte sein Lächeln. »Ich habe mich getäuscht, was dich angeht, Paul«, wiederholte ich seine Worte. »Verzeih mir, dass ich so viele Vorurteile hatte.« Wir lächelten einander zu. »Du bist nicht wie dein Vater«, fügte ich hinzu, denn das war etwas, das ich ihm schon lange sagen wollte. Er drückte meine Finger. Seine Handfläche war rau und kühl.

     Urteile nie über einen Menschen, bevor du nicht eine Meile in seinen Mokassins gelaufen bist, hatte meine Großmutter immer gesagt. Ja Oma, du hattest recht. Endlich hatte ich die Bedeutung hinter diesen Worten begriffen. Endlich.


    


    Hand in Hand eilten wir weiter und erreichten kurze Zeit später die Lagerhalle. ANIMALIOS stand in schwarzen Lettern über die Front geschrieben. Tommaso hatte uns auf einem selbstgezeichneten Plan markiert, wo der Eingang zu finden war. Wir klopften laut und Pietro ließ uns eintreten. Er führte uns durch dunkle Gänge in einen großen Raum, in dem Tommaso uns mit einem ängstlichen Ausdruck in den Augen empfing. Leises Getuschel und Gelächter war hinter seinem Rücken zu hören. Wir waren spät dran. Die elf Mädchen waren bereits alle eingetroffen. Sie waren jung und unglaublich hübsch. Und außerdem halbnackt, da sie gerade damit beschäftigt waren sich anzukleiden. Pauls Augen weiteten sich interessiert bei dem Anblick der hübschen Damen. Tommaso überreichte mir wortlos Spitzenunterwäsche, ein knappes Kleid, hohe Lederstiefel und Strümpfe, alles in schwarz. Ich musste bei diesem Anblick an Rian denken. Dieses Outfit hätte ihm bestimmt gefallen.

     »Bitte anziehen«, flüsterte Tommaso und seine Finger krallten sich in meinen Unterarm. »Musst du da wirklich mitmachen?«, fragte er bang.

     Ich nickte energisch und nahm ihm die Klamotten ab. Dass es einen Dresscode gab, darauf hatte er uns in den vielen Gesprächen, die wir mit ihm geführt hatten, schon vorbereitet. Ich suchte den Raum nach einer Umkleidemöglichkeit ab, aber es gab keine. Nun ja, wir waren unter Mädchen, die ihren Körper für eine Menge Geld an Wächter verkauften, für Scham war in dieser Lagerhalle kein Platz. Hilfesuchend blickte ich zu Paul, der skeptisch auf die schwarzen Fetzen starrte, die er von Tommaso überreicht bekommen hatte. Seine Jeans und sein roter Pullover flogen wenig später an mir vorbei. Ich kleidete mich mit dem Rücken zu den anderen um. Das Kleid passte wie angegossen und bedeckte gerade mal meine Pobacken. Als ich mich zu Paul umdrehte, konnte ich mir ein lautes Lachen nicht verkneifen. Er steckte in hautengen Lederhosen und einem Netzoberteil, das mehr von seiner nackten Haut preisgab, als dass es sie verbarg.

     »Uhhh sexy, Schäfer.«

     »Ach, halt die Klappe«, sagte er mit einem verzweifelten Grinsen.

     »Leider muss ich dir sagen, dass dein Outfit weniger darauf schließen lässt, dass du als Leckerbissen für eine Frau gedacht bist.«

     »Ich sagte, halt die Klappe!«

     Einige der Mädchen umringten ihn und gaben bewundernde Töne von sich. Seine Gesichtsfarbe wurde immer röter und er hüstelte verhalten. Die unerwartete Gelassenheit der Mädchen war ansteckend. Sie wirkten, als hätten sie den Job auf Gorgona schon des Öfteren mitgemacht und keinerlei Bedenken. Wieso sollten sie auch beunruhigt sein? Ihre Erinnerungen waren nach jedem Besuch gelöscht worden. Gab es eine angenehmere Art für einen neuen Morgen in diesem verruchten und schwierigen Job? Gewiss nicht. Ohne Erinnerung, aber um 2.000 Euro reicher.

     Tommaso scheuchte uns einen dunklen Gang entlang, der direkt über das Wasser führte. Ich hörte das Schlagen der Wellen unter unseren Schuhen. Unsere Absätze klapperten hohl über das Blech. Wir kamen direkt im Rumpf eines sehr komfortablen Bootes heraus, an dem sich links und rechts gepolsterte Sitzbänke befanden. Wie Schüler auf Klassenfahrt steuerten wir darauf zu und setzten uns fügsam. Ich bewunderte das schlaue Konstrukt. Keinem Außenstehenden war es möglich zu beobachten, welche Fracht hier eingeladen und auf das offene Meer transportiert wurde.

     Pietro und Tommaso verschwanden kommentarlos an Deck. Kurze Zeit später hörten wir die Motoren röhren und stampfen und das Boot setzte sich langsam schlingernd in Bewegung. Paul saß mir gegenüber, eingepfercht zwischen zwei italienischen Blondinen, die ihn in einem Kauderwelsch aus Italienisch und Englisch mit Fragen bombardierten. »From Germany«, hörte ich ihn murmeln und die Mädchen quiekten entzückt.

     »Do you like girls or boys?«, fragte eine der beiden. Ich schmunzelte. Paul streckte seine langen Beine, die er eben noch überschlagen hatte, lässig aus. »Definitely girls«, sagte er um eine männlich raue Stimme bemüht.

     »Oh, he is so cute«, krähte die Linke.

     »What's the story of your life? What are you doing here? Need the money, right?«, fragte die Rechte.

     Paul spannte seine Arme an. »I'm on this fucking boat to safe the life of the girl, I'm deeply in love with«, antwortete er.

     Das Geplaudere im Boot verstummte und zwölf Mädchenaugenpaare richteten sich schmachtend auf Paul. Sein Gesichtsausdruck war der eines 13. Kriegers geworden ... mutig, kühn, zu allem bereit und durch nichts und niemanden aufzuhalten. Bis wir die Isola di Gorgona erreicht hatten, wussten alle Anwesenden, dass ein deutsches Mädchen im Haus des Auftraggebers gefangen gehalten wurde und dass Paul gekommen war, um sie zu befreien. Der Bootsraum füllte sich mit stummen Gebeten. Die Wellen wisperten uns Mut zu und die windstille Nacht warf Sternenlichter auf unsere entschlossenen Schritte, als wir das Boot über den schmalen Steg verließen. Die Mädchen tuschelten miteinander und berührten im Vorbeigehen Pauls Arm, um ihm ihre Anteilnahme und Unterstützung aufzuzeigen.

     »Her name is Luisa«, hörte ich ein Mädchen flüstern.

     Ich blickte in den Himmel hinauf und erstarrte atemlos und voller Ehrfurcht. Niemand sonst bemerkte es. Ich schon. Da waren Engel. Überall. Als zarte Silhouetten schwebten sie über den mondbeschienenen Nachthimmel. Glitzernd und schimmernd bewegten sich ihre Lichtkörper über das Firmament. An einer fiktiven Haltelinie, da, wo das Meer auf Land traf, stoppten sie, als gäbe es für sie kein weiteres Herankommen. Ich blinzelte in die Nacht. Die schwarzmagische Begrenzungslinie. Luzifers Kuppel. Sie flirrte bedrohlich in der Dunkelheit und hielt die Engel von der Insel fern. Immer wieder flogen sie darauf zu und hinterließen Spuren wie von tausend leuchtenden Sternschnuppen. Der Horizont färbte sich von ihrem bunten Farbenspiel. Millionen Sterne prallten sehnsüchtig aufeinander. Mein Herz erzitterte voller Hoffnung.

    Die Erzengel. Sie waren gekommen. Alle. Und sie warteten auf Luisa.


    


    

  


  
    

    Kapitel 20 – Des Teufels Refugium


    


    Am Bootssteg wurden wir von drei dunkel gekleideten Männern in Empfang genommen. Die Gespräche der Mädchen verstummten. Sie kannten die Spielregeln. Es war nicht gern gesehen, wenn sie unnötig schwätzten. Pietro nickte uns unfreundlich zu und beeilte sich zurück aufs Boot. Tommaso hielt ein Klemmbrett mit einer Liste in seinen Händen und sprach mit geschäftstüchtiger Miene auf Briores Männer ein. Sie unterhielten sich auf Italienisch und hakten Punkt für Punkt die Namen auf der Liste ab. Schließlich verabschiedete er sich und marschierte schnellen Schrittes an uns vorbei.

     »Morgen um acht«, flüsterte er mir zu, »hole ich euch wieder ab. Viel Glück und passt auf euch auf.« Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte.

     Luzifers Männer bauten sich vor uns auf. Sie sahen wie Soldaten aus, mitten aus einem Krieg geholt, und sie musterten jeden von uns mit kaltem Killerblick. Meine Haut begann zu brennen und zu knistern. Vor meiner Stirn tanzten grüne Lichtpunkte. Meine neue Raphael-Aura, sie schlug an wie ein warmer Strom. Eine klare Energie raste ausgehend von meinen Zehen bis in meine Fingerspitzen hinein. Luzifers Wachen waren gefallene Engel. Ihre bedrohliche Gegenwart hatte meinen Schutzschild aktiviert. Es war die beruhigendste Erkenntnis des Abends, dass Raphaels Schutzzauber innerhalb von Luzifers magischer Kuppel zu wirken schien. Wie war das möglich? Nicht einmal die Erzengel konnten sich Zutritt zu Luzifers Reich verschaffen. Lag es an unserem Mensch-Sein? Mit Sicherheit. Eine andere Erklärung fand ich nicht. Die Wachen deuteten uns, dass wir ihnen folgen sollten. Wir bildeten fügsame Zweierreihen und ich sputete mich, um an Pauls Seite zu gelangen. Unsere Augen trafen sich. Die Nervosität hatte den Zug um seinen Mund verhärtet.

     »Raphaels Schild aktiviert sich«, flüsterte ich.

     »Ich weiß. Meine Haut brennt wie Feuer«, raunte er.

     Ich fröstelte in dem knappen Kleid und klemmte mir die Finger unter die Achseln. Wir schritten einen breiten Weg entlang, der sich durch angrenzende Weinberge schlängelte. Futuristische Kugellaternen warfen ein milchiges Licht auf den Kies. Ich musterte die Umgebung und versuchte mir so viel wie möglich einzuprägen. In der Ferne ragte die matt beleuchtete Strafanstalt als trostloses, graues Gebäude in den Himmel. Das Gelände war von einem Hochsicherheitszaun und zwei Wachtürmen umgeben, in denen sich jedoch keine Aufseher befanden. Der landwirtschaftliche Betrieb war jenseits des Zaunes angesiedelt und wirkte alt und verfallen. Zwei Ställe, drei Scheunen und ein Traktor mit Anhänger.

     Ein kalter Schauer rieselte über meine Schultern. Der Gedanke an die 70 Straftäter, die dort für ihre Verbrechen hinter Gitter saßen, war unheimlich. Eine schmale Steinmauer trennte den Bereich der Strafanstalt von Luzifers Grundstück. Sein Glaspalast, das Monument eines größenwahnsinnigen Architekten, ragte vor uns auf. Es thronte auf der höchsten aller Klippen. Ein verspiegelt, kubistisches Gebilde, aus dem kein Licht herausdrang und in dessen Scheiben sich die Sterne und der Mond reflektierten. Ich blickte über die Schulter zurück, um nach den Engeln zu sehen. Sie waren immer noch da und tanzten über den Himmel. Ihre Lichtschlieren färbten die Dunkelheit des Ozeans. »Kannst du sie sehen?«, wisperte ich.

     Paul folgte meinem Blick. »Ja, ich sehe sie. Die Erzengel. Sie sind gekommen.«

     »Das ist doch beruhigend, findest du nicht? Dass sie auf uns warten. Wir müssen Luisa einfach nur aufs offene Meer schaffen.« Einfach nur? Meine Worte erstarben in der salzigen Brise, die von der Brandung heraufzog.

     Wir stoppten an einem großen Holztor, das in keinster Weise zur architektonischen Bauweise des Hauses passte. Es bestand aus dunklen, massiven Brettern und hätte mit seinen geschnitzten Teufelsfratzen eher zu einer Ritterburg aus dem Mittelalter gepasst. Ächzend schwang es auf. Schweigend folgten wir den Wachen in eine modernistisch geprägte Eingangshalle, in der die Farben weiß und rot dominierten. Ein exorbitant großer Kristalllüster hing von der Decke und zwei weiße Marmortreppen, die mit einem roten Teppich ausgelegt waren, schwangen sich zu einer Empore hoch. In der Mitte der Halle befand sich ein hoher Springbrunnen, in dem nackte Engelsstatuen badeten, aus deren geöffneten Händen klares Wasser strömte. Unglaublich. Wir waren in einem Schloss gelandet. Von der unerwarteten Helligkeit brannten mir die Augen. In unserer erotischen Kleidung wirkten wir völlig fehl am Platz. Verdorbene, schwarze Schmutzflecken, die ein Windstoß unabsichtlich in das blank geputzte Haus geweht hatte. Paul pfiff durch die Zähne, was ihm einen bösen Blick eines gefallenen Engels einbrachte. »Go, go, go!«, wies er uns unfreundlich an und scheuchte uns wie ein General die Treppe hinauf und in einen Raum hinein, der einem orientalischen Séparée glich.

     »Wait here. You have to wear this.« Der Wächter zeigte auf eine Reihe schwarzer Augenmasken. Ach du meine Güte. Mir wurde schlecht. Wir sollten uns maskieren? Die Tür fiel ins Schloss und wurde dreimal versperrt. Wenn ich nicht so viel Angst gehabt hätte, dann hätte ich lauthals losgelacht, denn es war zu skurril, was danach passierte. Die Mädchen machten es sich auf den bestickten Sitzkissen bequem, als wären sie auf einer chilligen Shisha-Party. Auf niedrigen Glastischen waren Schalen mit Früchten und süßen Pralinen drapiert worden. Es gab gekühlten Champagner und Karaffen mit Rotwein. Ich drehte mich einmal um die eigene Achse. »Häh? Was soll das denn? Das letzte Abendmahl vor der Schlachtung?«

     Die Mädchen bedienten sich an dem reichhaltigen Angebot, als hätten sie diesen Part der Wächternacht niemals vergessen. Offensichtlich hatte ihnen Lilith die Erinnerungen an das orientalische Warm-Up gelassen.

     »Come on. Eat and drink«, sagte eines der Mädchen, dessen Name Francesca war, und drückte mir ein Glas Champagner in die Hand. »It will be a long party, a very long night.«

     Vor kreisrunden Spiegeltischen reihten sich ausgewählte Kosmetika, Make-up und Parfum vom Allerfeinsten. »Deine Ex würde ausflippen vor Freude«, murmelte ich. Paul runzelte die Stirn. Warum musste ich ausgerechnet jetzt an Sandra denken? Ich trank einen großen Schluck, aber der Sprudel schmeckte schal in meinem Mund. Am liebsten hätte ich ihn wieder ausgespuckt. Paul zeigte auf einen der Tische. »Die Hölle hab ich mir irgendwie anders vorgestellt«, sagte er leise. »Oder vielleicht genau so.«

    Seine Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an. Zwei der Mädchen saßen mit gespreizten Beinen auf dem Boden, sodass ihre sexy Tangas unter dem Rock hervorblitzten. Sie zogen durch kleine Röhrchen dargebotenes Kokain in ihre Nasenlöcher. Paul starrte sie wie paralysiert an. Ein verwegenes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Mit meiner freien Hand gab ich ihm einen Klaps auf sein Hinterteil. »Konzentrier dich, Schäfer. Behalte dein Blut gefälligst im Gehirn. Du wirst es dort bitter brauchen.«

     »Meine Schwäche«, raunte er, »sind verruchte Frauen, die ganz genau wissen, was sie wollen.« Ach nein, kam er da nicht ganz nach seinem verdorbenen Vater?

     »Das ist die Schwäche eines jeden Mannes«, erwiderte ich trocken.

     »Sollen wir uns ein Näschen genehmigen?«, scherzte er und grinste verschlagen. »Könnte unser Selbstbewusstsein stärken.«

     »Nein!«, herrschte ich ihn an. »Wir brauchen einen klaren Kopf, wenn wir das überleben wollen.« Entschieden stöckelte ich zu jeder der drei Türen und rüttelte daran. Zwei waren verschlossen, die dritte war eine Toilette.

     »One hour«, rief Francesca uns zu und deutete auf ihre Uhr. Paul und ich wechselten einen Blick und sanken in die Kissen hinab. Wir teilten uns eine Schüssel mit erlesenen Schokopralinen. Wenn wir schon eine Stunde warten mussten, dann konnten wir uns auch stärken. Verkehrt war das bestimmt nicht.


    


       *


    


    Eine Stunde später wurden wir abgeholt und in einen großen Raum geführt. Die Wache befahl uns vor dem offenen Kamin, in dem ein flackerndes Feuer prasselte, Stellung zu beziehen. Wie befohlen trugen wir allesamt schwarze Augenmasken und reihten uns in einer Linie auf. Ich fühlte mich wie ein verängstigtes Tier, das zur Schlachtbank geführt wurde. Meine Hände zitterten und ich verbarg sie hinter meinem Rücken. Der opulente Raum war rundum verglast und gab den Blick auf den nächtlich dunklen Ozean frei. Auf einem Podest saß Luzifer mit seinen zwölf Wächtern. Ihre Tafel schwebte in einem gläsernen Rechteck über dem Meer. Sie hatten ihr Dinner beendet und tranken Kaffee aus kleinen goldenen Tassen. Weiß gekleidete Diener räumten unauffällig die benutzten Teller ab. Luzifer hatte den Platz an der Frontseite der Tafel eingenommen. Er war ein Meister der Selbstinszenierung. Lässig rauchte er einen Zigarillo und nippte an seinem Espresso. In seinem maßgeschneiderten Gucci-Anzug war er der moderne König Artus, vor sich seine Tafelrunde des Bösen.

     Meine Augen huschten hinter der Maske hin und her und suchten nach Rian. Da war er. Mein Herz setzte aus. Er saß mit dem Rücken zu mir und zündete sich eben eine Zigarette an. Meine aufbäumenden Gefühle überrannten mich gnadenlos. Am liebsten wäre ich losgelaufen und hätte mich in seine Arme geworfen. Ich hatte ihn so lange nicht gesehen, nicht gehört, nicht gespürt. Die Sehnsucht schnürte mir den Hals zu. Mein Herz trommelte ungeduldig gegen meine Rippen.

     Luzifer erhob die Stimme. »Meine Freunde, wie üblich erwartet uns nun jener Teil der monatlichen Treffen, der am meisten Spaß macht.« Er deutete auf uns. »Bedient euch an der hübschen Auswahl, die meine Assistenten aus Livorno für euch zusammengestellt haben.«

     Die Diener kamen wie aufs Stichwort mit Glasplatten herein, auf denen so viel Kokain lag, dass ganz Livorno davon high werden konnte. Paul, der neben mir stand, gab einen erstickten Laut von sich. »Ich bin in einem beschissenen Stanley-Kubrick-Film gelandet«, murmelte er. Ich seufzte. Die Klischees des heutigen Abends waren wirklich schwer zu ertragen. Unsere Arme berührten sich und ich spürte die Unruhe seiner zitternden Hände. Ich versuchte ruhig zu atmen und meine Blase zu ignorieren, die so tat, als müsste sie schon wieder zur Toilette. Einige der Wächter banden Masken über ihre Augen. Samuel, der pockennarbige Glatzkopf, rieb sich freudig die Hände und erhob sich. Stühle quietschten. Bitte nicht. Bitte nicht. Vier der Wächter schlenderten gemächlich näher. Ihre gierigen Blicke wanderten über unsere halbnackten Körper. Ich starrte auf Rians Rücken. Ich hatte nur mehr ihn im Tunnelblick. Nichts sonst. Dreh dich um. Dreh dich um. Sieh zu mir her. Ich versuchte gedanklich eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Unvermittelt drückte er die halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus und sprang auf. Würde er herkommen und ein Mädchen aussuchen? Was tat ich, wenn er es tat? Was tat ich, wenn nicht ich es war, die er aussuchte? Ich würde vor Kummer sterben.

     »Asbeel, wie schön, dass du endlich wieder den Freuden des Lebens und der Lust frönst«, frohlockte Luzifer.

     »Ha, da irrst du dich. Ich ziehe mich in meine Gemächer zurück«, erwiderte Rian hart. »Für mich endet die Besprechung an diesem Punkt.« Beim Klang seiner rauen, leicht aggressiven Stimme fuhr eine Gänsehaut meinen Rücken hinauf und wieder hinunter.

     Luzifer knallte mit der Faust auf den Tisch. »Dein liebeskrankes Getue nervt mich gewaltig«, schrie er.

     »Dann lass mich endlich gehen«, brüllte Rian zurück. »Wie lange muss ich noch auf dieser abgefuckten Insel bleiben?«

     »So lange, bis ich sage, dass du gehen darfst. Verstanden?«

     Plötzlich schwang die Tür auf und eine der Wachen eilte auf Luzifer zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser ließ ungeduldig beide Handflächen auf die Tischplatte sausen. »Auch das noch. Dieses Gör raubt mir den letzten Nerv. Führt sie herein. Ich höre mir an, was sie will. Sie hat fünf Minuten. Mehr nicht. Ich will noch ein paar dieser maskierten Engelchen vernaschen.«

     Die Wache verschwand und eine Sekunde später wurde die Tür aufgestoßen. Luisa stolperte in den Raum. Sie steckte in einem orangen Gefängnisoverall, der eindeutig zwei Nummern zu groß war und wie eine skurrile Verkleidung an ihr oben hing. Das lockige Haar umwirbelte ihren Kopf. Sie sah dünner aus als noch vor ein paar Wochen. Ihr Blick war zornig und traurig zugleich. Entschlossen näherte sie sich der Tafel. Die Wache blieb in sicherem Abstand hinter ihr, was sie mit einem siegessicheren Schnaufen quittierte. Kurz glitten ihre Augen über unsere maskierten Gesichter, aber sie erkannte uns nicht. »Bleib weg von mir«, herrschte sie ihren Überbringer über die Schulter hinweg an. »Oder willst du noch einen elektrischen Schlag kriegen?«

     Ich hörte, wie aus Pauls Brust ein tiefer, erleichterter Laut drang. Er war kurz in die Knie gegangen, als er Luisa erblickt hatte. Ich griff nach seinem Arm. Seiner Körperspannung nach zu urteilen, würde er jeden Moment lospreschen. »Nicht«, flüsterte ich. »Warte.«

     »Was willst du?«, wandte sich Luzifer an Luisa und blies gelangweilt Rauch in die Luft. »Meine Wachen berichten, dass du derartig in deiner Box wütest, dass die anderen Wesen in ihren Käfigen nervös werden. Ich führe keine Verhandlungen mehr über eine mögliche Freilassung. Das musst du doch mittlerweile begriffen haben. Wie du siehst, sind wir außerdem beschäftigt, also fass dich kurz.«

     Luisa lachte freudlos und zeigte auf uns. »Ich stör dein beschissenes Stanley-Kubrick-Gelage bestimmt nicht länger als notwendig. Ich hab sowieso nur eine Forderung. Ich will telefonieren.«

     Luzifer lachte laut auf. »Nein«, sagte er. Er ging auf Luisa zu. »Kein Kontakt zur Außenwelt. Für immer.«

     Sie rang die Hände. »Nur ein Telefonat. Nur eines. Ein letztes. Ich muss meinem Freund sagen, dass ich ihn nicht absichtlich versetzt habe und dass ... dass ich ihn liebe.« Ihre Stimme begann zu brechen. Paul neben mir schluckte hörbar.

     »Sieh es endlich ein, Prinzessin«, krächzte Luzifer höhnisch. »Du bist und bleibst meine Gefangene. Und das für immer und ewig. Für dieses Schicksal kannst du dich bei deinem Engel Raphael bedanken. Ich werde dich niemals gehen lassen. Niemals. Hörst du? Denn mein einziges Gefühl, wenn ich dich ansehe, ist Genugtuung. Raphael sitzt vielleicht auf seiner höchsten Wolke, ist umgeben von bedingungsloser Liebe und dient Gott, aber er weiß, dass ich dich gefangen halte und dass es nichts gibt, was er dagegen tun kann. Er weiß, dass du hier deine besten Jahre verleben wirst. Unglücklich und allein.«

     Luisa verlor die Beherrschung. Sie stürzte sich auf Luzifer und schrie dabei so markerschütternd, dass ich davon eine Gänsehaut bekam. Sobald sie Luzifer berührt hatte, sprühten grüne und goldene Funken und Luzifer brüllte auf vor Schmerz. »Ich will telefonieren!«, kreischte sie am Rande des Wahnsinns. Luzifer stieß sie zu Boden, aber sie rappelte sich wieder auf. Er hielt seine schmerzenden Hände in die Luft. »Asbeel, schaff sie mir vom Hals«, krächzte er.

     Mein Blick fiel auf Rian. Er stand an der Tür und sah unglaublich genervt aus. Es war gewiss nicht das erste Mal, dass er sich um Luisa kümmern musste. Niemand der anderen Wächter konnte sie berühren. Gemächlich schlenderte er heran und packte Luisa von hinten. Sie schrie auf, strampelte mit den Beinen und versuchte sich aus seinem eisernen Griff zu winden. »Lass mich los! Ich will telefonieren!« Ihr wütendes Geschrei verwandelte sich in ein herzzerreißendes Schluchzen. »Ich will nach Hause!«

     Rian fuhr mit einer Hand unter ihr Haar und ich wusste, dass er einen Griff anwandte, von dem sie ohnmächtig werden würde. Ihr Körper erschlaffte. Von unserem Platz aus wirkte es, als ob er ihr das Genick gebrochen hätte. Die plötzliche Stille war beängstigend. Pauls Atem ging abgehackt und schwer. Er hatte die Fäuste erhoben. Die maskierten Mädchen warfen sich beunruhigte Blicke zu.

     Luzifer wischte verärgert über seine Anzughose. »Bring sie in ihr Gefängnis«, befahl er Rian. »Und streicht ihr für zwei Tage das Essen.«

     Rian schüttelte den Kopf und trug Luisa in seinen Armen zur Tür hinüber. Die Wachen öffneten ihm und er verschwand im Flur. Paul konnte nicht mehr logisch denken. Er stürmte einfach los. Ich ihm hinterher. Die anderen Mädchen begannen ebenfalls durcheinander zu laufen und kreischten in bester Horrorfilm-Manier. Einige liefen auf die Wächter der Tafelrunde zu, andere folgten uns in den Flur hinaus. Die Wächter waren von dem Aufstand der hysterischen Prostituierten so überrumpelt, dass vorerst keiner von ihnen reagierte. Paul und ich folgten Rian eine Wendeltreppe ins Untergeschoss hinab. Hinter uns tobten die Mädchen durch die Flure. Türen schwangen auf und krachten wieder zu. Sie verteilten sich im Gebäude. Ich musste lächeln, weil ich verstand, dass sie uns mit dem Chaos Zeit verschaffen wollten. Die Wachen brüllten sich in einer mir unbekannten Sprache Befehle zu und nahmen die Verfolgung auf. Es dauerte nicht lange und Paul hatte Rian eingeholt. Er riss ihn am Arm zurück und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Rian verlor das Gleichgewicht und stürzte mit Luisa im Arm die Treppe hinunter. Sie kamen auf dem Boden zu liegen und Paul sprang über vier Stufen direkt in Rians Magengrube hinein. Die beiden begannen über den Boden rollend miteinander zu kämpfen. Dabei verlor Paul seine schwarze Augenmaske.

     »Ich verstehe«, keuchte Rian. »Du bist hier, um dein Mädchen zu holen.«

     »Ja, und ich werde nicht ohne sie gehen.«

     Ich stieg über Luisas Körper, der auf die Seite gedreht am Fuße der Treppe lag, und warf mich zwischen die beiden. »Hört auf«, zischte ich. »Rian, aufhören. Ich bin's, Lilo.« Rian erstarrte und ließ von Paul ab. Er drehte sich zu mir um. Ich nahm die Augenmaske von meinem Gesicht.

     »Lilo«, flüsterte er. »Was machst du hier?«

     Er erhob sich und wir standen uns schwer atmend gegenüber. Tränen flossen aus meinen Augen.

     »Was machst du hier?«, wiederholte er ungläubig.

     »Wir sind gekommen, um Luisa zu befreien«, wisperte ich. Auf der Treppe war ein Staccato an Schritten zu hören. Die Wachen stürmten in den unteren Stock hinab. Rian reagierte blitzschnell, bückte sich und hob Luisa auf seine Arme. »Schnell, folgt mir«, raunte er.

     Wir hetzten den Flur entlang und dann zu einer weiteren Treppe, die in einen dunklen Keller hinabführte. Immer tiefer und tiefer schraubten sich die Stufen in den Untergrund hinunter. Mir war, als würden wir uns langsam dem Erdkern nähern. Vor einer Sicherheitstür hielt Rian schließlich an. Er überlegte fieberhaft.

     »Scheiße, wo soll ich euch nur unterbringen?«, keuchte er. Er stützte Luisas Gewicht mit seinem Knie ab und tippte einen Code in ein Zahlenquadrat. Hektisch deutete er uns mit einem Nicken an weiterzugehen, »Schnell. Beeilt euch!«

     Wir liefen durch einen schmalen Flur und kamen an beleuchteten Glasräumen vorbei. Hätten wir mehr Zeit gehabt, wäre ich staunend und ehrfürchtig stehen geblieben. Die gefangenen Tiere in den Käfigen, sie waren nicht von dieser Welt, sie waren Zauberwesen, Fabelgestalten. Ich sah einen Adler, dessen Gefieder türkis schimmerte und der funkelnde Fühler besaß, aus deren Spitzen weißes Licht strömte. Er breitete seine Flügel aus und stieß einen Schrei aus, bei dem ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Im Glaskubus gegenüber saßen vier schwarze Eulen auf einem Ast und musterten uns aus unheimlich roten Augen. Ihr starrer Blick folgte uns bis zu dem leeren Glaskubus, der Luisas Gefängnis darstellte. Rian legte seine Handfläche auf eine metallene Kerbe und ein Laser screente seine Fingerabdrücke. Die Glaswand zischte nach oben und wir traten ein. Die Luft war stickig und es roch bestialisch nach Urin. Das Innere war spartanisch eingerichtet. Ein Klappbett, ein leerer Schrank und ein Regal mit alten Büchern. Kein Waschbecken, keine Toilette. Ich schlug die Hand vor den Mund. Um Himmels willen, ich wäre in diesem Raum binnen einer Stunde wahnsinnig geworden. Das künstliche Licht malte fahle Flecken auf den grauen Fliesenboden. Wie hatte Luisa das ertragen? Sie war seit zwei Wochen in diesem Kellerloch eingesperrt. Rian legte sie auf dem Bett ab und wirbelte zu uns herum. »Raus hier!«, befahl er herrisch.

     Paul machte keine Anstalten sich zu bewegen. Er ging in die Knie und strich zärtlich die Locken aus Luisas blassem Gesicht. »Ich lass sie doch nicht hier«, fauchte er.

     Rian packte ihn grob am Oberarm und riss ihn hoch. »Beweg deinen Arsch. Ich muss euch verstecken und nachdenken, wie ich euch hier rauskriege, aber ich brauch mehr Zeit. Also, ich sag es nur noch ein einziges Mal. Raus hier!«

     »Ich geh mit Sicherheit nirgendwohin«, schrie Paul und rempelte Rian zur Seite.

     Ich berührte Pauls Arm. »Du musst ihm vertrauen«, flüsterte ich. »Auch wenn es dir schwerfällt. Bitte, Paul. Tu, was er sagt.«

     Er zögerte, dann ließ er die Schultern sinken und resignierte. Rian führte uns aus Luisas Gefängnis und zu einem Glasraum, in dem kein Tier zu sehen war. Eine künstlich angelegte Höhle aus weißem Plastik war darin aufgebaut. Der Boden war mit flauschigen Schaf-Fellen ausgelegt. Rian hielt die Hände vor seinen Mund. »Ob das funktioniert?«, murmelte er in seine Handflächen hinein. Er griff sanft nach meinen Schultern und sah mir dabei tief in die Augen. »Lilo, du musst mir jetzt gut zuhören. Ich möchte euch helfen. Ich weiß, du kennst mich nicht gut. Wir sind uns erst einmal begegnet. Im Januar. Ich habe dich vor diesen beiden Arschlöchern am Bahnhof gerettet. Erinnerst du dich daran?« Ich nickte wortlos. »Vertrau mir. Bitte.« Er klatschte seine Hand gegen die Metallfläche und die Glaswand öffnete sich zu einer Schleuse, in die wir rasch hineindrängten. Zischend fuhr die Wand hinter uns wieder hinab. Rian atmete laut aus und ging auf die Knie.

     »Macht es mir nach«, raunte er.

     Wir gingen auf alle viere. Vor uns war eine weitere Sicherheitsglasscheibe. Rian schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine gedankliche Kommunikation mit einem Tier. Aber mit welchem Tier sprach er? Ich konnte keines entdecken. Im selben Augenblick traten drei weiße Tiger aus der Höhle und schlichen auf uns zu, bis sie knapp vor der Glasscheibe angekommen waren. Bei ihrem Anblick blieb mein Herz stehen. Sie waren doppelt so groß wie normale Raubkatzen und ihr Fell schimmerte makellos weiß. Die geschlitzten Augen waren wie tiefe, lilafarbige Seen. Sie besaßen mächtige Flügel, deren weiße Federn wie Kristalle in der Sonne funkelten. Paul drückte sich mit seinen Beinen von der Scheibe ab. »Was zur Hölle ist das?«, keuchte er.

     »Pantharismen«, flüsterte Rian.

     »Was bitte?«

     »Pantharismen. Mächtige magische Wesen aus der siebten Dimension. Luzifer hat es geschafft drei von ihnen zu materialisieren und gefangen zu nehmen. Er hält sie hier zu seinem persönlichen Amüsement gefangen.«

     Ich kroch näher an Rian heran. »Du willst uns zu denen in den Käfig stecken?«, stammelte ich.

     »Mann, hast du keinen besseren Plan?«, stöhnte Paul auf.

     »Nein, hab ich nicht. Aber mach dir nicht ins Hemd, sie lieben Menschen, die reinen Herzens sind und deren Absichten edelmütig sind. Mich können sie nicht leiden. Ich tippe also darauf, dass sie euch am Leben lassen.«

     »Wie ungemein beruhigend«, spottete Paul.

     »Vielleicht verspeisen sie untreue Betrüger ja zum Frühstück«, entgegnete ich spitz, um meine Angst zu überspielen.

     »Bestimmt mögen sie oberflächliche Tussis zum Mittagessen«, äffte Paul mich nach.

     Rian blickte zwischen uns hin und her und runzelte fragend die Stirn. »Wie auch immer«, murmelte er. »Wir versuchen es.« Er legte die Hand auf die Metallplatte und das Glas fuhr zur Gänze hoch. Die Pantharismen fauchten und stießen ihre Pranken in unsere Richtung. Vor Schreck machte ich mich ganz klein und zog den Kopf zwischen meine Knie. Rian streckte beruhigend die Arme aus und neigte in devoter Haltung seinen Kopf. Er wisperte in einer fremden Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Schließlich gab er uns zu verstehen, dass wir in den Kubus kriechen sollten. »Ich hab den Pantharismen erklärt, dass ihr das Mädchen im Nachbarkäfig befreien wollt. Sie werden euch helfen. Ihr dürft euch in ihrer Höhle verkriechen. Beeilt euch. Luzifers Wachen werden jeden Augenblick im Keller aufkreuzen.«

     Paul schloss die Augen, murmelte ein Stoßgebet und kroch auf allen vieren an den geflügelten Wesen vorbei und zum Eingang der Höhle. Bevor ich es ihm nachmachte, beugte ich mich vor und küsste Rian auf den Mund. Überrascht blickte er mich an. »Ich erinnere mich an dich«, wisperte ich. »An jeden unserer schönen Augenblicke.« Sein Gesicht zeigte große Verwunderung. »Wie ist das möglich? Lilith hat doch ...« Er brach ab.

     »Ich liebe dich«, flüsterte ich. »Ich bin auf diese Insel gekommen, um dir das zu sagen. Ich hatte Angst, dass du nicht mehr in unser Dorf zurückkehren wirst. Ich hatte Angst, dich zu verlieren.«

     Er zog mich in seine Arme. »Ach Lilo, ich hab dich schrecklich vermisst. Ich liebe dich so unglaublich.«

     Wir hörten das Krachen einer Tür. »Schnell. Kriech in die verdammte Höhle. Dort bist du sicher. Kein gefallener Engel wagt es, sich einem Pantharisma zu nähern.«

     Ich kroch los. Meine Hände und Knie versanken in den Schaf-Fellen. Bevor ich in der Höhle verschwand, drehte ich mich noch einmal zu Rian um. Ein lustvolles Grinsen umspielte seine Lippen. »Dein Hintern in diesem Outfit ist ziemlich geil«, raunte er mir hinterher. Ich wackelte mit dem Po. Er lachte kehlig auf. Dann entschwand ich seinem Sichtfeld.

     In der Höhle der Pantharismen schlug mir ein schwerer und erdiger Duft nach Sandelholz und Patchuli entgegen. Er war so intensiv, dass es kaum auszuhalten war. Das Innere der Höhle war karg, die Wände mit eigenartigen Zeichen bemalt. Sie waren so hoch, dass ein Mensch aufrecht darin stehen konnte. Paul kauerte auf dem Boden, umklammerte seine Knie und hatte den Kopf auf seinen Armen abgelegt. Ich setzte mich neben ihn und lehnte mich an seiner Schulter an. Die Pantharismen schlichen in die Höhle und beschnüffelten unsere Beine. Schließlich legten sie sich um uns herum, als wollten sie uns beschützen. Ihre lila Augen blickten bis auf den Grund unserer Seelen hinein. Ich schloss meine Lider, denn ich konnte dem magischen Blick dieser Wesenheiten nicht standhalten. Die Ungewissheit tat körperlich weh. Wir saßen fest. In Luzifers Keller. Eingesperrt in der Höhle der geflügelten Tiger. Und uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen ... und Rian zu vertrauen.


    


    

  


  
    

    Kapitel 21 – Hinter Glas


    


    Irgendwann, es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, wurde das Licht im gesamten Areal gelöscht. Absolute Dunkelheit umfing uns. Wo blieb Rian? Er musste uns hier rausholen. Unser Versteck war trotz der flirrenden, weißen Magie, die uns umwirbelte, beklemmend und unheimlich. Das einzige Geräusch, das ich hörte, waren unsere leisen Atemzüge und das gelegentliche Schnauben eines Pantharismas.

     »Es ist so dunkel«, flüsterte ich erstickt. Augenblicklich begannen die Augen der geflügelten Lichtwesen in der Finsternis zu leuchten und hüllten die Höhle in ein violettes Zwielicht.

     »Danke«, hauchte ich. Mutig streckte ich meine Hand aus und berührte einen von ihnen. Er schreckte nicht zurück und meine Finger versanken in seinem weichen und warmen Fell. Wie hatte Luzifer es nur geschafft diese wundervollen Wesen einzufangen? Sie kamen aus der siebten Dimension. Was war das überhaupt? Die siebte Dimension? Die Stille wurde durch ein gedämpftes Schluchzen im Nebenraum unterbrochen. Die faustgroßen Löcher in den Glasscheiben ließen jedes Geräusch zu uns durchdringen. Paul regte sich.

     »Ist das Luisa?«, fragte ich leise. »Weint sie etwa?«

     »Ja«, antwortete er. »Das bringt mich um den Verstand, wenn sie so verzweifelt ist und ich sie nicht trösten kann.« Seine Stimme war geflüsterter Schmerz.

     »Ich muss gestehen, dass ich sie ein wenig einschüchternd finde. Ist sie wirklich so knallhart?«

     »Ja«, sagte er und lachte leise. »Aber sie hat auch ihre weichen Seiten«, fügte er zärtlich hinzu.

     »Ihr Weinen hört sich furchtbar an. Gerade so, als hätte sie aufgegeben.«

     »Sie hat nicht aufgegeben. Sie lässt nur ihre Gefühle frei fließen, weil sie denkt, dass niemand sie hören kann. Im Grunde musst du eines über Luisa wissen. Sie gibt niemals auf. Niemals. Ihr Glaube an die Liebe hat einst mein Leben gerettet und das von Erzengel Raphael auch.«

     Wie pathetisch. Ich wollte mehr darüber erfahren, aber in diesem Augenblick hörten wir entfernte Schritte und ein Stimmengewirr. Luisas Weinen verstummte und mutierte zu einem wütenden Geschrei. »Ich hab Hunger und Durst und ich muss verdammt nochmal aufs Klo«, brüllte sie und trommelte gegen die Glasscheibe.

     Paul tippte mich an. »Siehst du«, flüsterte er. »Sie zeigt ihre weiche Seite nicht gern vor Publikum.«

     Ich krabbelte zum Eingang der Höhle und spähte vorsichtig hinaus. Die Pantharismen schlichen an mir vorüber und trabten zur Schleuse vor. Das Licht auf dem Flur ging surrend an. Erschrocken riss ich den Kopf zurück.

     »Wen suchen wir überhaupt?« Rians Stimme hatte diesen genervt arroganten Unterton, den ich mittlerweile so sehr an ihm liebte.

     »Ein Mädchen und einen Jungen«, erklärte Samuel, der hässliche Glatzkopf. »Sie sind verschwunden. Alle anderen Weiber haben wir eingesammelt, aber die zwei sind weg. Wie vom Erdboden verschluckt.«

     »Und du denkst, sie sind im Keller? In Luzifers hermetisch abgeriegelter Sammlung?«, fragte Rian spöttisch. »Sam, ich kann dich beruhigen. Ich hab das Engelsmädchen vor einer Stunde runtergebracht. Mir ist niemand begegnet.« Samuel ließ sich nicht so leicht überzeugen. »Ich kontrolliere besser die Käfige. Nur um sicherzugehen. Luzifer macht mir die Hölle heiß, wenn ich was übersehe.«

     »Viel Spaß«, entgegnete Rian zynisch.

     Ich hörte, wie die Glasscheibe zur Schleuse zischend nach oben fuhr. Die Pantharismen begannen zu brüllen und mit ihren Flügeln zu schlagen. Ein schauerliches Geräusch.

     »Ich muss echt dringend aufs Klo, ihr verdammten Arschlöcher«, schrie Luisa in ihrem Glasraum.

     »Schnauze!«, brüllte Samuel zurück. Er war ganz nahe. Ich hielt den Atem an. Bestimmt war er bereits in die Schleuse getreten.

     »Verflucht, dieses Weibsbild nervt mich«, murmelte er.

     »Ich hab einen Vorschlag«, sagte Rian. »Ich kontrolliere die Käfige, begleite das Mädchen zur Toilette und du gehst nach oben und amüsierst dich mit einer der Huren, die Luzifer angeschafft hat. Du bist mittlerweile der Einzige, der auf diesen Spaß verzichten muss.«

     »Gute Idee«, erwiderte Samuel lüstern. »Ich hasse diese magischen Kellerviecher.«

     Ich atmete erleichtert aus. Das verschaffte uns ein wenig Zeit. Samuels Schritte wurden leiser. Rian öffnete die Tür des Nachbarkäfigs. »Okay, Engelsmädchen, dann wollen wir mal pinkeln gehen«, sagte er zu Luisa. »Du kennst den Weg.«

     Paul war in der Zwischenzeit neben mir in die Hocke gegangen. Erwartungsvoll lauschten wir auf jedes Geräusch, das von draußen zu uns hereindrang. Nach ein paar Minuten kehrten Luisa und Rian wieder zurück.

     »Hey, was machst du da?«, kreischte sie schrill. »Das ist nicht meine Box.« Die Tür summte.

     »Keine Angst, Engelsmädchen. Die weißen Tiger tun dir nichts. Lilo, kannst du mich hören? Lilo? Kommt raus. Schnell.«

     Wie auf Kommando sprangen Paul und ich auf und beeilten uns zur Schleuse vor. Die Pantharismen traten zur Seite und ließen uns vorbei. Ich fixierte Luisa, deren Anblick unvergesslich war. In ihrem orangen Overall stand sie da und starrte uns fassungslos an. Die Zeit zerfetzte sich in ihrer Haltlosigkeit und übrig blieb ein unglaublich berührender Moment. Der Moment, in dem sich Paul und Luisa endlich wiedersahen. Rian schlug mit der Hand auf die Metallkerbe. Das Glas fuhr hoch und dann gab es nichts mehr, das die beiden voneinander trennen konnte.

     »Paul?«, hauchte sie. »Träume ich? Das kann doch nicht wirklich ...«

     Paul riss sie stürmisch in seine Arme und drückte sie an sich. »Ich hab dich gefunden«, flüsterte er an ihrem Haar.

     »Ja, du hast mich gefunden«, wisperte sie. »Du bist gekommen. Du hast mich gefunden. Du bist hier. Du hast mich gefunden.« Sie begann leise zu weinen.

     »Ssscht«, sagte Paul. »Alles ist gut. Ich bring dich jetzt nach Hause.«

     Rian und ich warfen uns einen verlegenen Blick zu. »Danke«, flüsterte ich ihm zu. Er lächelte. Ich deutete mit dem Kopf auf Paul und Luisa, die sich weinend und wispernd in den Armen lagen.

     »Geben wir ihnen eine Minute?«

     »Wir haben keine Minute.«

     »Doch wir haben eine.«

     Wir traten aus der Schleuse und auf den Flur hinaus. Rian legte eine Hand auf mein Gesicht und schloss seine Augen. Er senkte seine innere Mauer herab. Ich wollte ihm eine Warnung zurufen, aber es war zu spät. Er neigte sein Gesicht und küsste mich. Gnadenlos elektrisierte er sich in Erzengel Raphaels Schutzschild. Voller Schmerz schrie er auf und taumelte zurück. Unsere Berührung hatte einen grünen Funkenregen hinterlassen. Die Luft roch nach verbranntem Plastik.

     »Lilo«, keuchte er auf. »Was ist das?« Die Qual in seinen Augen war fürchterlich. Er fasste sich an sein Herz.

     »Es tut mir leid. Ich wollte dich vorwarnen. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst.«

     »Du trägst Raphaels Schutzschild«, sagte er tonlos. Ich nickte mit zu Boden gesenktem Blick. »Du weißt, was das bedeutet?«

     »Ich hatte keine Wahl. Bitte, glaub mir.«

     Schwer atmend drehte er sich zur Seite. »Du hattest keine Wahl?«, wiederholte er düster. »Was soll das heißen, du hattest keine Wahl?«

     »Erzengel Raphael ... nun ja ... er hat mich nicht gerade um Erlaubnis gefragt. Ich war auf der Suche nach Luisa. Da hat er mich mit seiner Kraft gesegnet, um mich zu beschützen.«

     »Ich werde dich nie wieder spüren können.«

     Es aus seinem Mund zu hören, war wie in einen dunklen Abgrund zu stürzen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, aber er wich zurück. »Nicht. Ohne die Mauer ist das zu schmerzhaft.« Mit zusammengepressten Lippen konzentrierte er sich, fuhr seinen Schutzwall wieder hoch und gab mir ein Zeichen. Ich umarmte ihn. Er vergrub seinen Mund in meinem Haar. Sein ewig schlagendes Herz trommelte wie wild geworden an meine Brust.

     »Das ist mehr, als ich ertragen kann«, flüsterte er. »Das bringt mich um, dass ich vergessen werde, wie du dich anfühlst. Für alle Zeit.« Ich konnte nicht anders. Ich begann in seinen Armen zu weinen. Er streichelte über mein Haar und löste sich von mir. »Du musst nicht weinen. Wir werden eine Lösung finden«, tröstete er mich. Er strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und küsste meine Stirn. Ich versank in der Vertrautheit unseres Wiedersehens. Er war der Richtige für mich. Mein gefallener Engel des Trostes. Dunkel und schön. Ich wischte mit dem Handrücken über meine Wangen und schniefte ein letztes Mal. »So ist es besser«, sagte er sanft und hob mein Kinn an. »Viel wichtiger ist, dass du unverletzt bist und dass du von den Erzengeln beschützt wirst. Das ist tausendmal wichtiger als alles andere. Hörst du? Die Wächter können dir nichts anhaben. Luzifer ist machtlos gegen Raphaels Schutzschild. Kannst du dir vorstellen, wie erleichtert ich über diese Erkenntnis bin? Niemand wird jemals wieder deine Erinnerungen löschen. Keiner der Gefallenen kann dich verletzen oder dich töten. Du bist in Sicherheit.«

     Ich griff nach seiner Hand. »Meine Erinnerungen sind für immer in meinem Herzen eingeschlossen. Mit oder ohne Schild. Wir finden einen Weg, Rian. Wir werden zusammen sein. Für immer.«

     Er küsste mich. »Ja, wir finden schon einen Weg«, murmelte er und kaute grübelnd auf seiner Unterlippe. »Zuerst muss ich euch aber von dieser Insel schaffen.«

     Paul und Luisa traten aus der Schleuse. Sie hielten sich an den Händen. Ihre Gesichter zeigten Milliarden Emotionen. Erleichterung, Erschöpfung, Angst, Liebe, Hoffnung. »Kannst du uns denn von dieser Insel schaffen?«, fragte Paul.

     »Ich arbeite daran«, erwiderte Rian und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Versprechen kann ich euch nichts. Folgt mir. Der Keller besteht aus einem alten Tunnelsystem, das noch aus der Zeit der Piraterie herrührt. Wenn wir Glück haben, dann finden wir einen Weg, der zum Strand führt.« Er griff nach meiner Hand und zog mich durch den beleuchteten Gang weiter in die Tiefe des Kellers hinein.

     »Was ist das?«, wisperte ich heiser, als wir an einem Glasraum vorbeikamen, in dem ein riesiges Aquarium stand. Das Wasser schimmerte in allen Spektralfarben, so dass ich auf den ersten Blick nichts erkennen konnte. Dann verschwanden die Farben und ich erblickte einen transparenten Delfin. Aus gütigen Augen blickte er durch das Glas und sprach zu uns in Gedanken. »Das Meer«, sagte er. »Nur das Meer noch. Das Meer. Nichts anderes müsst ihr erreichen. Nichts anderes ersehnt mein Herz.« Unter seiner Haut, die durchscheinend wie die einer Qualle war, schlug der Schatten seines pochenden Herzens. Ich erstarrte. Rian gab ein ungeduldiges Murren von sich. Paul und Luisa taten es mir gleich und wir starrten völlig verzaubert in das glitzernde Wasser des Aquariums. Wenn wir nicht in dieser Stresssituation gewesen wären, hätten wir uns bestimmt wie kleine Kinder die Nase an der Glasscheibe platt gedrückt.

     »Rian, was ist das?«, hauchte ich ergriffen.

     »Das ist Elendohil. Ein mächtiger Delfin, der aus der siebten Dimension geschickt wurde, um die Schwingung der Erde zu erhöhen. Luzifer hält ihn und sein Licht, das er der Erde und den Menschen überbringen sollte, seit vielen Jahrzehnten in diesem Keller gefangen.«

     »Elendohil«, wiederholte ich beeindruckt.

     Rians Stimme wurde eindringlich. »Lilo, ich erkläre dir das alles, wenn wir genug Zeit haben. Okay? Können wir weitergehen und den Delfin Delfin sein lassen? Wenn ich mich richtig erinnere, dann befindet sich hinter dem letzten Glaskubus eine Eisentür, die ins unterirdische Tunnelsystem führt.«

     »Wir müssen ihn befreien«, sagte Luisa plötzlich. Sie sprach ganz weich und sanft. Ich musterte sie überrascht.

     Rian warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Na klar, Engelsmädchen. Nehmen wir den Delfin einfach mit. Klemmst du ihn dir unter den Arm oder soll ich das machen?«

     »All die magischen Wesen in diesem Keller. Wir müssen sie aus ihren Gefängnissen befreien. Wir dürfen sie nicht zurücklassen. Ihre Freiheit bedeutet die Freiheit für uns Menschen«, sagte Luisa eindringlich. Sie benutzte die gehobene Sprache der Engel, was aus ihrem Mund befremdlich klang. War mehr von Raphael in ihr als nur der Schutzschild?

     »Nein«, dröhnte Rian.

     »Doch«, erwiderte Luisa.

     Rian wandte sich an Paul. »Kannst du ihr bitte erklären, dass es schon eine enorme Herausforderung für mich darstellt euch drei von dieser Insel zu schaffen. Wie soll ich eine Herde magischer Viecher mitschleppen? Sehe ich etwa wie Noah aus? Ihr drei oder niemand. Hab ich mich klar ausgedrückt?«

     Pauls Miene war unentschlossen. »Luisa, ich glaube, er hat recht«, sagte er an sie gewandt.

     »Es ist aber wichtig, dass diese lichtvollen Wesen aus Luzifers Keller befreit werden«, erwiderte sie.

     In Pauls Blick schimmerte Bewunderung, als er Luisa anhimmelte. »Für wen ist es wichtig?«, fragte er leise.

     »Für uns alle. Für die Menschheit. Für das neue Zeitalter. Für die Liebe. Bitte, Paul. Befreien wir diese weisen Lichtgestalten. Wir sind die einzige Chance, die sie haben.« Rian murmelte einen Fluch und stapfte weiter.

     »Dass ein Wächter die Dringlichkeit dieser Angelegenheit nicht kapiert, war irgendwie klar«, meckerte sie ihm hinterher. Ihre Worte entzündeten eine wütende Explosion in meinem Bauch. »Dieser Wächter hat dich befreit. Meinst du nicht, dass ein Dankeschön angebrachter wäre?«, fuhr ich sie an. »Er steht auf unserer Seite. Ohne ihn würdest du bis in alle Ewigkeit in deinem Glaskäfig schmoren.« Zornig marschierte ich davon.

     »Ohne ihn wär ich gar nicht hier. Er hat mich entführt, so schaut's aus«, murmelte sie pampig.

     »Komm, Luisa«, sagte Paul eindringlich. »Rian ist unsere einzige Chance von dieser Insel zu fliehen.«

     Es grenzte an ein Wunder, aber sie hielt tatsächlich den Mund und folgte uns, ohne zu protestieren. Am letzten Glaskubus angekommen, schlich Rian in eine dunkle Ecke, in der beinahe unerkannt eine Eisentür in der felsigen, feuchten Mauer zu erkennen war. Er rüttelte an den schweren Eisenketten. »Versperrt. Keine echte Überraschung. Ich seh mal nach, was dahinter ist«, raunte er mir zu, drückte mir einen Kuss auf die Wange und entmaterialisierte sich. Funken sprühten und sein Körper war wenig später spurlos verschwunden.

     »Oh mein Gott!«, hörte ich Luisa andächtig ausrufen. Sie und Paul hielten sich in den Armen und waren von dem gefesselt, was sie im letzten Glasraum bestaunen konnten. Neugierig trat ich näher. Aus einer großen Höhle, die jener der Pantharismen ähnelte, war ein weißes Einhorn getreten. Mein Atem setzte aus. Es war göttlich anzusehen. Seine wallende, gelockte Mähne fiel über seinen glänzenden Körper und reichte bis zum Boden. Das eingedrehte Horn glitzerte wie ein violetter Leuchtstab. Sein ganzes Energiefeld funkelte wie helle Kristalle in der Sonne. Der Friede, der sich beim Anblick des Einhorns auf mich herabsenkte, war so unbegreiflich schön, so unfassbar erfüllend, dass ich zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Mit offenen Mündern verfolgten wir, wie das Einhorn bis zur Schleuse stolzierte und davor anhielt. Seine Bewegungen waren von scheuer Eleganz und es warf den Kopf in den Nacken und wieherte, um uns zu begrüßen. Ohne zu wissen warum und ohne es abgesprochen zu haben, verneigten wir uns. Aus dem Horn des Einhorns entsprang ein glühender Funke, der zu einer purpurfarbigen Lichtspirale wurde und wie eine Leuchtrakete in die Luft schoss. Das Einhorn sah uns an. Einen nach dem anderen. Und ich wusste, dass es uns nicht nur sah. Es durchleuchtete uns und ließ sich die Geschichte unserer Leben im Schnelldurchlauf erzählen.

     »Seid gegrüßt, Engelskinder«, sprach es in meinen Gedanken und beim Klang seiner zauberhaften Stimme füllten sich meine Augen mit Tränen. »Mein Name ist Isradil. Ich bin der Hüter des göttlichen Lichts. Ich kam einst mit einem mächtigen Liebesengel zur Erde, um die Menschheit ins goldene Zeitalter zu führen. Mein Weg endete in der Dunkelheit des großen Falls. Mein Herz erglüht nun voller Zuversicht, da ich eurer ansichtig werde. Ich sehe den heiligen Schein eurer Seelen und Freude erfüllt mich, ob der Gewissheit, ihr stehet unter der Obhut Raphaels. Er schickt euch zu mir.«

     Luisa ergriff das Wort. Erleichtert stellte ich fest, dass auch sie die Stimme des Einhorns in ihrem Kopf hören konnte. »Er schickt uns nicht zu dir«, sagte sie. »Das, was du in unserer Aura siehst, ist sein Schutzzauber.«

     »Raphael schickt euch«, insistierte Isradil milde. »Er braucht die Einhörner, um den Aufstieg der Erde in die neue Dimension vorzubereiten. Und er braucht euch. Wir alle brauchen euch. Helft uns. Gebt uns unsere Freiheit wieder.«

     Die Glasscheiben, hinter denen das Einhorn gefangen gehalten wurde, begannen zu vibrieren, als es noch mehr von seinem wundervollen Licht aussandte. Die weiße Magie donnerte mit ganzer Wucht gegen das Glas. Augenblicklich bildete sich schwarzer Rauch, der an der Glasfront hochzog und sie verdunkelte. Schwarze und weiße Magie prallten surrend aufeinander. Wir sprangen einen Schritt zurück.

     »Wie können wir dir helfen?«, fragte Luisa atemlos.

     »Öffnet die Schleusen. Sie sind mit schwarzer Magie versetzt. Kein Lichtwesen, das aus und in Liebe kommet, wird freiwillig über diese Grenze schreiten. Dieser Schritt würde unsere Seele vergiften und wir wären nicht mehr die, die wir einst waren.«

     »Ich hab den Tunnel gecheckt«, sagte Rian keuchend hinter uns. Vor lauter Konzentration auf das Einhorn hatte ich nicht wahrgenommen, dass er sich wieder materialisiert hatte. »Der Tunnel endet in einer Weggabelung mit drei weiteren Gängen, wobei einer zur Haftanstalt führt. Die andern beiden ... äh, hallo? Hört ihr mir überhaupt zu?«, fragte er irritiert, als keiner von uns auf seine Anwesenheit reagierte.

     »Das Einhorn spricht zu uns«, flüsterte ich mit bebenden Lippen. »Rian, ich kann es nicht fassen, aber es gibt sie wirklich. Die Einhörner. Wir können es sprechen hören. So wie du.«

     Er wirbelte mich um die eigene Achse. »Wenn wir hier raus sind, erzähle ich dir, was es noch alles gibt. Versprochen. Ich beantworte dir alle Fragen des Universums, aber jetzt drängt die Zeit. Ich weiß nicht, wie lange Luzifer noch abgelenkt ist. Lilo, die suchen nach euch. Lass uns abhauen.« Auf seiner Stirn glänzten vereinzelte Schweißperlen. Ich hatte ihn noch nie so nervös gesehen.

     »Öffne die Schleusen«, sagte Luisa zu ihm, während das Einhorn sich aufbäumte und Glitzersterne versprühte, die an die Scheibe hämmerten und in der Luft zerstoben.

     »Ja, öffne die Schleusen«, echote Paul.

     »Seid ihr verrückt geworden?«, zischte Rian. »Wollt ihr einen Krieg anzetteln? Wisst ihr, was sich abspielen wird, wenn ich diese Räume öffne und damit die weiße Magie entfessle?«

     »Es wird die Wächter ablenken und uns Zeit zur Flucht verschaffen«, warf Luisa ein. »Diese Lichtwesen haben die Freiheit verdient. Oder siehst du das anders ... Wächter?«

     Darauf erwiderte Rian nichts. Er sah mich an. Sein Blick war flehend. In meinem Herzen strömte die gottesgleiche Energie des Einhorns. »Rian, öffne die Schleusen. Bitte. Ich bitte dich von Herzen. Befreie diese Wesen.« Er vergrub das Gesicht in seinen Händen. »Bitte, verlangt alles von mir, nur das nicht.«

     »Warum nicht?«, fragte Luisa.

     Langsam ließ Rian seine Arme sinken. »Ich fürchte sie«, sagte er. »Ich fürchte sie wie nichts anderes auf dieser Welt.« Ich erstarrte bei seinen Worten.

     »Ich habe in meinem Leben viele schreckliche Dinge getan«, krächzte er. »Ich habe mich dem Bösen verschrieben. Ich bin einer von ihnen, Lilo. Ich bin einer der 13 Wächter. Wir sind über dunkle, machtvolle Fäden miteinander verbunden und meine Energie ist es auch, die diese Gefängnisse verschlossen hält. Was werden diese Wesen mit mir machen, wenn ich sie befreie?«

     Luisa trat näher. »Es sind Wesen, die aus bedingungsloser Liebe erschaffen wurden. Sie werden dir nichts tun, denn sie selbst sind die reine Liebe.«

     »Das kannst du nicht wissen, Engelsmädchen.«

     »Doch, ich weiß es. In ihren Herzen wird die ewige Gewissheit sein, dass du derjenige warst, der sie befreit hat. Ihr Dank wird dich für alle Zeiten beschützen und begleiten.«

     Ich reichte Rian meine Hand. Die Furcht hatte ihn blass werden lassen. Sein innerer Kampf ließ die Adern auf seiner Stirn hervortreten. Seine Kiefermuskeln mahlten. Dann sah er mich an. »Ich tue es für dich«, sagte er rau. »Damit du eine schönere Welt bekommst. Egal, was nun mit mir geschieht. Ich tue es für dich, Lilo.«

     »Ich liebe dich«, sagte ich. »Und ich lass dich nicht mehr los. Nie mehr. Ich bleibe bei dir.«

     Rian seufzte. »Na, dann los.«

     Hand in Hand liefen wir an das vordere Ende des Gangs. Rian atmete kräftig durch und öffnete die erste Schleuse. Aus dem Glaskäfig kam kreischend der türkisfarbige Adler geflogen. Aus seinen Fühlern wirbelten Energie-Tornados, die uns kreisend umwanderten. Rian krümmte sich unter Schmerzen, als die weiße Energie auf seine Außenhaut traf. Der Adler landete auf dem Boden und seine langen Krallen klackerten über die Fliesen, als er uns langsam folgte. Schützend stellte ich mich vor Rian, der den Adler keines Blickes würdigte und zum nächsten Kubus hetzte. Er befreite die schwarzen Eulen. Kreischend flatterten sie an uns vorbei und ihr Flügelschlag wehte die Haare um mein Gesicht.

     Rians Schritte wurden immer schneller. Sein Atem ging stoßweise und schwer. Er befreite die Pantharismen, die knurrend aus ihrem Käfig stoben und mit ihren Pranken nach ihm schlugen. Er wich ihnen aus und hämmerte auf den Sensor von Elendohils Käfig. Die Glaswand öffnete sich zischend. Der Adler kreischte in einer Lautstärke, die meine Trommelfelle fast zum Platzen brachte. Mit seinem blau schimmernden Schnabel hackte er auf Rians Schulter ein. Dieser hob schützend seine Arme vor das Gesicht. »Autsch, du Scheißvogel«, fluchte er. »Die Magie dieser Wesen ist so stark, dass meine Mauer sie nicht aufhalten kann.«

     Der Adler steuerte auf das Aquarium zu. Mit seinen überdimensional großen Klauen packte er den Delfin, hob ihn flügelschlagend aus dem Wasser und beförderte ihn in den Gang hinaus. Das Wasser schwappte über und spritzte in alle Ecken. Wie konnte der Delfin ohne das Wasser überleben? Bevor ich meine Frage laut formulieren konnte, entmaterialisierten sich die beiden Wesen vor meinen Augen und zurück blieb der Duft nach gestrandetem Seetang. Rian zog mich zum Glasraum des Einhorns weiter. Paul, Luisa und ich starrten ihn gebannt an. Die Pantharismen schlichen näher. Die Eulen landeten hinter unserem Rücken und gaben gutturale Laute von sich. Alle warteten gebannt auf das, was nun geschehen würde.

     »Ich kann nicht«, flüsterte Rian heiser. »Verlangt das nicht von mir. Bitte. Das ist Luzifers persönliches Einhorn.«

     »Was?«, entfuhr es Luisa. »Luzifer hat ein persönliches Einhorn?«

     Rian zerwühlte sein Haar am Hinterkopf. »Ja, es ist seines. Als er einst als Erzengel auf die Erde kam, war Isradil sein treuer Begleiter. Die beiden waren unzertrennlich. Eine Symbiose vollkommener Schönheit. Wisst ihr das denn nicht? Jeder Erzengel besitzt ein eigenes Einhorn, das ihn leitet und trägt. Luzifers und Isradils Auftrag war es, den Menschen die Liebe zu bringen und dafür kämpften sie als wundervolle Einheit. Als Luzifer den Hass in sein Herz ließ, wollte sein Einhorn ihn zur Umkehr bewegen, doch es war zu spät. Er ...«

     »Hattest du auch ein Einhorn?«, unterbrach ich ihn.

     »Warum weiß ich nicht, dass die Erzengel ein Einhorn besitzen?«, murmelte Luisa verwirrt.

     »Ja, ich hatte ein Einhorn«, antwortete Rian, »aber es ging mit den anderen fort. An dem Tag, als wir unsere Engelsflügel verloren und uns Luzifer angeschlossen haben. Seht mich nicht so vorwurfsvoll an«, zischte er. »Wir folgten Luzifer, weil wir einen freien Willen hatten und wir wollten leben, wie es uns gefiel. Wir wollten nicht länger Gottes Aufträge ausführen. Wir wollten frei sein. Aber unsere Einhörner, die waren fort. Geflüchtet. In die siebte Dimension. Alle, bis auf eines. Isradil, der Treue. Er war geblieben. Da legte Luzifer einen dunklen Bann auf ihn, aus dem er sich niemals wieder befreien konnte.«

     »Bis zum heutigen Tage«, flüsterte das Einhorn. »Eine der Prophezeiungen des großen Erzengels Gabriel verlautet: Der Tag wird kommen, an dem einer der Gefallenen den Weg des Himmels einschlägt. Der Tag wird kommen, an dem die Dunkelheit weicht und dem hellsten Licht Platz macht. Der Tag wird kommen, an dem die Liebe wie eine Flutwelle mitreißet, was dunkel war und auslöschet der Hölle Fluch. Dies wird der Tag sein, an dem die Einhörner auf die Erde zurückkehren.«

     Rian suchte meinen Blick. Er zog mich an sich und küsste mich zärtlich. »Ich werde euch helfen von dieser Insel zu fliehen«, flüsterte er. »Ich werde alles tun, um euch in Sicherheit zu bringen, aber ...« Er stockte. »... ich werde dieses Einhorn nicht befreien.«

     »Das würde ich dir auch nicht raten«, dröhnte Luzifers Stimme hinter uns. Wir wirbelten mit geschockten Gesichtern herum. Luzifer thronte mit vor der Brust verschränkten Armen neben den geöffneten Glasräumen. Hinter ihm standen seine treu ergebenen Wächter Lilith, Samuel und Darius. Bei Luzifers tödlichem Blick gefror mir das Blut in den Adern. Der Schock ließ mich in die Knie gehen. Mühelos fing mich Rian mit seinem starken Arm auf. Die magischen Eulen entmaterialisierten sich schrill kreischend und verschwanden in einem Funkenregen aus rosa Sternen. Die Pantharismen hielten die Stellung und bauten sich schützend vor uns auf. Sie breiteten ihre Flügel aus und fauchten einschüchternd in Richtung der Wächter.

     »Hast du gedacht, ich bemerke es nicht, wenn du die weiße Magie in meinem Keller entfesselst?«, fragte Luzifer spöttisch. »Wie dämlich bist du eigentlich, Asbeel?«

     Er musterte Paul und Luisa aus schmalen Augen. Dann fiel sein Blick auf mich. Sein daraufhin einsetzendes Gelächter fuhr mir durch Mark und Bein. »Schon wieder ein Mädchen?«, lachte er. »Du riskierst das Imperium, das ich aufgebaut habe, für ein sterbliches Menschenmädchen? Du riskierst deinen Status als Wächter für dieses verfluchte Miststück? War dir das letzte Mal keine Lehre?« Er wandte sich an Lilith. »Was macht sie überhaupt hier? Du hast behauptet, ihr hättet sie getötet. Ist denn keiner von euch fähig meine Befehle auszuführen?«

     Lilith schwieg betreten. Rian stieß mich plötzlich grob von sich, sodass ich gegen Paul und Luisa torkelte. Er trat Luzifer entgegen. »Diesmal bekommst du sie nicht«, sagte er. »Diesmal nicht.«

     »Ach du meine Güte. Wie melodramatisch, mein kleiner Trostengel doch sein kann«, höhnte Luzifer und spuckte vor Rian auf den Boden. »Ich werde sie ficken, bis sie halbtot ist und ihr dann den zarten Hals umdrehen. Und du darfst dabei zusehen. Wie findest du das?«

     Rian wirbelte so blitzschnell herum, dass wir ihm mit bloßem Auge nicht folgen konnten. Er stürmte auf den Glaskubus des Einhorns zu und öffnete die erste Scheibe. Geduckt huschte er in die Schleuse und seine Finger verharrten drohend über der zweiten Metallfläche.

     »Wage es nicht! Nein!«, brüllte Luzifer aus Leibeskräften. »Du wirst mein Einhorn nicht befreien!«


    Auf Rians Mund erschien ein gemeines Grinsen. »Doch, du Arschloch«, sagte er rau, dann klatschte seine Handfläche auf den Sensor.


    


    

  


  
    

    Kapitel 22 – Flucht


    


    Zischend fuhr die Glasscheibe hoch und Isradil galoppierte aus seinem Gefängnis. Er stob auf Luzifer zu und stellte sich laut wiehernd auf die Hinterbeine. Die Magie, die von ihm ausging, schlug in wilden, magnetischen Wellen um sich. Wie eine eben gezündete Atombombe drang explosiv helles Licht aus dem Horn des Einhorns und prallte mit fulminanter Wucht auf die drei Wächter, die von dieser lichtvollen Erschütterung wie wehrlose Zinnsoldaten zu Boden geschleudert wurden.

     Ich wich aufschreiend zurück und stieß gegen Paul. Die Pantharismen stießen ein wütendes Gebrüll aus, von dem die Erde bebte. Einer von ihnen lief auf die Eisentür zu und zerfetzte sie mit seinen magischen Pranken, bis sie wie ein in Streifen geschnittener Pappkarton in den Angeln hing. Welch unfassbare Kräfte in diesen Wesen steckten. Wenn sie es gewollt hätten, wäre es ihnen ein Leichtes gewesen das Glas ihrer Gefängnisse zu zerstören. Das Durchschreiten der Grenze hatte sie zurückgehalten. Nichts sonst. Nur die Furcht, die Liebe in sich zu verlieren.

     »Aufsteigen«, instruierte uns einer der Pantharismen telepathisch. Luisa und Paul warfen sich einen Blick zu. Sie hatten trotz der Schocksituation schnell begriffen, dass sich ihnen eine einmalige Chance zur Flucht bot. In wortlosem Einverständnis schwangen sie ihre Beine über die Rücken der Pantharismen, die in die Knie gegangen waren, um sie aufsitzen zu lassen. Ohne sich umzusehen, sprangen die Wesen samt ihren Reitern durch die zerstörte Tür in das unterirdische Tunnelsystem hinein. Ich zögerte, als der letzte Pantharisma meine Hand anstieß und mich aufforderte aufzusteigen. Meine Hände krallten sich verzweifelt in das weiße Fell. »Rian!«, rief ich. »Rian, wo bist du?« Mittlerweile hatten sich die drei Wächter wieder aufgerappelt. Und es waren nicht nur sie, es kamen mehr hinzu. Luzifer musste sie ihm Geiste gerufen haben, denn einer nach dem anderen materialisierte sich vor meinen Augen. Synchron hoben sie ihre Hände, aus denen schwarzer Rauch strömte, und streckten sie dem Einhorn entgegen. Luzifer hatte ein rotes Lichtschwert gezogen und hielt es mit seinen muskulösen Armen hoch über seinem Kopf. Ein Knistern ließ mich erschrocken herumfahren. Rian materialisierte sich zu meiner rechten Seite. Er packte mich an der Hüfte und bugsierte mich schwungvoll auf den Rücken des Pantharismas.

     »Kommst du nicht mit?«, krächzte ich bang. Er schüttelte den Kopf und sein entschlossener, schwarzer Blick verriet mir, dass er zurückbleiben und sich dem stellen würde, was ihn nun erwartete. Ich umklammerte seinen Hals. »Bitte nicht. Ich geh nicht ohne dich. Du hast keine Chance gegen so viele. Komm mit. Ich flehe dich an.«

     Er löste meine Hände von seinem Körper. »Verschwinde endlich. Worauf wartest du noch? Wir sehen uns später wieder.« In seinen Augen brannte die Lüge.

     »Rian, schick mich nicht fort. Bitte.«

     Der Pantharisma setzte sich in Bewegung. Ich wollte von seinem Rücken springen, aber seine Magie hielt mich fest umschlungen. Ich warf Rian einen letzten Blick zu. Er mühte sich ein Lächeln ab. »Leb wohl, Engelchen!«

     »Nein! Warte!«, schrie ich, aber meine Worte erstarben in der Finsternis des Tunnels, in den der Pantharisma gesprungen war.


    


    Der Tunnel war höher und breiter, als ich gedacht hatte und er führte leicht bergauf. Leichtfüßig und schnell bewegte sich der Pantharisma über das steinige Geröll. Seine Tatzen setzten völlig geräuschlos auf. Ich klammerte mich an seiner Mähne fest und drückte meine Wange gegen das weiche Fell. Die Luft roch nach der salzigen Brise des Meeres und nach dem Sandelholzduft, den das geflügelte Wesen verströmte. Von Paul und Luisa fehlte jede Spur. Bis auf den lila Schein aus den Augen des Pantharismas flüchteten wir in absoluter Dunkelheit. Mein Puls schlug so heftig, dass ich mir sicher war, er würde vor Überanstrengung stehen bleiben. Ich versuchte nicht daran zu denken, dass ich kilometertief unter der Erde feststeckte.

     Die klaustrophobischen Gefühle, die in mir hochstiegen, raubten mir beinahe den Verstand. Wir kamen an eine Weggabelung. Der Tunnel teilte sich in drei Richtungen. Der Pantharisma trabte in den rechten Gang, der noch steiler in den Berg hinaufführte. Hinauf? Wo führte dieser Tunnel hin? Bestimmt nicht zur Haftanstalt und auch nicht an den Strand hinunter. Wohin brachte er mich? Voller Schmerz dachte ich an Rian. Was würden die Wächter nun mit ihm machen? Er war ein Verräter. Er hatte Luisa und den weißmagischen Tieren zur Flucht verholfen. Würde Luzifer ihn verletzen? Ihn verbannen? Konnte er ihn überhaupt verletzen? Warum verfolgten die Wächter uns nicht? Hatte das Einhorn genug Kraft, um sie aufzuhalten? Würde es Rian beschützen?

     Nach ein paar hundert Metern stoppte der Pantharisma ruckartig. Er kroch auf den Eingang einer Höhle zu. Atemlos zog ich meinen Kopf ein und machte mich klein.

     »Absteigen«, übermittelte er mir. »Dies Gestein wird euch verbergen, bis der Morgen graut.«

     Folgsam glitt ich von seinem Rücken und in die kleine Höhle hinein. Die Steine scheuerten über meine Knie und zerrissen die Nylonstrümpfe. Ich spürte jedoch keinen Schmerz. Das Adrenalin betäubte mich völlig. Meine Hand stieß gegen einen warmen Körper. Entsetzt schrie ich auf.

     »Ich bin's. Paul.«

     Der Pantharisma stieß ein tiefes Schnauben aus und versiegelte den Höhleneingang mit dem violettem Licht aus seinen Augen. Die magische Begrenzung warf einen schwachen Schein in unser Versteck. Ich blickte mich um. Paul und Luisa kauerten mir gegenüber auf dem harten Steinboden. Unsere Lage hatte sich nicht gerade verbessert. Nun waren wir in einem Erdloch gefangen, das etwa drei mal drei Meter maß. Wenigstens war ich nicht allein.

     »Wohin gehen die Pantharismen?«, fragte ich düster. Die kleine Höhle verschluckte meine Stimme fast zur Gänze.

     »Sie helfen dem Einhorn«, erklärte Luisa, als ob sie es tatsächlich wüsste. »Es ist nicht stark genug.«

     Meine Brust wurde eng. Woher nahm sie ihr Wissen? Wir schwiegen ratlos und angespannt. Ich lehnte meinen Rücken gegen das harte Gestein und versuchte durchzuatmen. Die Wände der Höhle rückten immer näher. Näher und näher. Mir brach der kalte Schweiß aus. Ich kniff die Augen zu. Erdrückend. Das war es. Wir würden sterben. Ein heftiger Muskelkrampf lähmte meinen Oberkörper. Hyperventilierend schnappte ich nach Luft.

     »Was ist mit ihr?«, zischte Luisa.

     »Panikattacke«, mutmaßte Paul. Er kroch herüber und fasste nach meinen Händen. »Lilo, du musst atmen«, sagte er leise. »Atme tief durch.«

     Ich schüttelte den Kopf. »Geht nicht, keine Luft ...«

     »Himmel, sie erstickt uns.«

     Vor meinen Augen tanzten weiße Sterne. Ich spürte nichts mehr, nur die Enge meiner Luftröhre und die Lähmung meiner Organe. Pauls ruhige Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück. Er hielt mich von hinten fest umarmt und sprach monoton in mein rechtes Ohr. Er wiederholte seine Worte ohne Unterlass. »Tief atmen. Ganz ruhig. Tief atmen. So ist es gut. Du machst das super, Lilo. Ganz ruhig. Tief atmen.«

     Meine Sinne beruhigten sich wieder. Zaghaft schlug ich die Augen auf und starrte in Luisas schattendurchzogenes Gesicht. Sie kniete vor mir und blickte mich prüfend an. »Ich glaube, sie fängt sich«, sagte sie.

     Paul löste seine Arme von mir. »Geht‘s denn wieder?«, fragte er fürsorglich und ich nickte schwach. »Keine Angst, wir kommen hier schon raus. Okay?«

     »Ja, danke.« Erschöpft ließ ich meinen Kopf auf seine Schulter sinken. »Von all den Ideen, die ich je hatte, war die, mit Tommaso zusammenzuarbeiten die bescheuertste«, wisperte ich.

     Paul grinste. »Das stimmt. Die bescheuertste Idee des Jahrhunderts.« Er streichelte besänftigend über meinen Rücken.

     »Soll ich euch zwei vielleicht einen Augenblick allein lassen?«, fragte Luisa spitz.

     Paul und ich glotzten sie erstaunt an. Selbst ein Blinder konnte erkennen, dass sie eifersüchtig war, dies aber zu verbergen versuchte. Schnell rückte ich von ihm ab. Ganz bestimmt würde ich mir das Todesmädchen in dieser Kammer des Schreckens nicht zur Feindin machen. Ein Beischlaf mit Luzifer konnte nicht gefährlicher sein als das.

     Pauls Tonfall war amüsiert. »Warum solltest du uns allein lassen?«, fragte er unschuldig.

     »Nun, ich will euer sexy Schäferstündchen ungern stören«, ätzte sie.

     Schäferstündchen? Ein witziges Wortspiel.

     Ich unterdrückte ein Grinsen. Paul zupfte an seinem durchsichtigen Netzoberteil. »Gefällt dir meine erotische Befreiungsuniform etwa nicht?«

     »Nein«, erwiderte sie pampig. »Ein bisschen angepasster hätte sie schon sein können. Ich war nicht im Birdcage gefangen.«

     Paul lachte schallend. »Tut mir leid, meine Tarnung war die eines Strichers.« Er deutete auf ihren Overall. »Mir gefällt dein Häftlingsoutfit übrigens ausnehmend gut. Lässt dich so diszipliniert erscheinen, verlockend devot. Können wir es mit nach Hause nehmen?« Luisas Miene wurde ein Spur weicher und sie schmunzelte.

     »Du bist eifersüchtig?«, stellte Paul mit Genugtuung fest. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht eifersüchtig. Dieses Gefühl ist mir absolut fremd«, log sie.

     »Lilo, sag ihr, dass sie eifersüchtig ist.«

     »Lasst mich da bitte aus dem Spiel«, nuschelte ich und rutschte in Richtung Höhlenausgang.

     Paul fasste nach Luisas Arm und zog sie auf seinen Schoß. »Du bist eifersüchtig. Gib es zu. Mir gefällt das.«

     Sie wehrte sich zum Schein gegen seine gehauchten Küsse. »Vorher sterbe ich, als das zuzugeben.«

     »Das ist mir gleichgültig«, wisperte er. »Ich weiß, dass du eifersüchtig bist. Du bist die schlechteste Lügnerin der Welt.«

     »Ich lüge besser als du«, behauptete sie.

     Paul verschloss ihre Lippen mit einem langen Kuss. Eine Weile saßen sie da und hielten mit geschlossenen Augen die Stirn aneinander gepresst. Sie atmeten sich ein.

     »Gott, du hast mir gefehlt«, flüsterte er. »Ich hatte solche Angst dich zu verlieren.«

     »Ich liebe dich«, wisperte sie. »Paul, ich liebe dich so sehr.«

     Peinlich berührt drehte ich meinen Kopf zur Seite. Ich fühlte mich wie ein Voyeur, der etwas sah, das nicht für seine Augen bestimmt war. Die Liebe der beiden wärmte mein Herz. Ich dachte an Rian. Die Angst um ihn wurde immer größer. »Was sollen wir jetzt tun?«, piepste ich, um sie wieder ins Hier und Jetzt zurückzuholen.

     »Wir warten bis zum Morgengrauen, wie es die Pantharismen vorgeschlagen haben«, sagte Paul.

     Luisa löste sich aus seinen Armen und krabbelte zum Eingang der Höhle. »Ich warte bestimmt nicht bis zum Morgengrauen«, sagte sie und eine Sekunde später war sie verschwunden. Verblüfft starrte ich ihr nach.

     Paul zuckte mit den Schultern. »Sie hat einen untrüglichen Instinkt, was in brenzligen Situationen zu tun ist«, erklärte er mir. »Liegt an der Engelsenergie. Nach dir, Lilo.«

     Engelsenergie? Trug sie Engelsenergie in sich? Auf allen vieren folgten wir Luisa aus der Höhle. Sie lehnte im Schneidersitz an der Tunnelwand und musterte die kahlen Wände. »Paul«, murmelte sie. »Ich brauch deine Hilfe. Aus welcher Richtung sind wir gekommen?«

     »Von da.«

     »Okay, dann gehen wir in die andere Richtung.«

     »Aber wir haben kein Licht«, gab ich zu bedenken. Mir war mittlerweile so kalt, dass meine Zähne laut aufeinander klapperten. Im Tunnel herrschte eine feuchte Kälte, die sich bis unter die Haut fraß. Meine Zehen schmerzten in den Absatzstiefeln.

     »Wir tasten uns an der Wand entlang«, wies Luisa uns an. »Paul macht die Vorhut, wir folgen.«

     »Aha. Ich darf zuerst gehen. Gern, die Damen«, feixte er. »Es wird mir eine Freude sein, Luzifers Dolche mit meinem gestählten Körper aufzuhalten. Darin hab ich bereits Übung.«

     Luisa gab ihm einen zärtlichen Stoß. »Jetzt geh schon. Wie kann man wegen einer kleinen Messerstecherei so ein Theater machen.«

     »Stirb langsam zwei«, sagte er trocken.

     »Stirb langsam. Du sagst es. Vielleicht kannst du diesmal dein Koma verkürzen«, scherzte sie.

     Ich verstand kein Wort von ihrem Insidergespräch, aber ich mutmaßte, dass sie auf einen Kampf anspielten, den Paul mit Luzifer geführt hatte.

     Wir bildeten eine Kette. Paul, Luisa und ich. Als ich ihre Hand ergriff, fühlte sich diese im Gegensatz zu meiner ganz warm an. Im Schneckentempo tasteten wir uns an der steinigen Mauer entlang. Ab und zu hielten wir an und lauschten auf etwaige Geräusche. Es war totenstill. Dann hörten wir plötzlich ein unheimliches Grollen und Knurren aus der Tiefe, Schritte, ein Kratzen an der Wand. Ich drückte Luisas Hand so fest, dass ihre Finger beinahe brachen. Sie ignorierte es und zog mich energisch weiter. Ein Schauer nach dem anderen jagte über mein Rückgrat. Wurden wir verfolgt?

     »Kannst du nicht schneller gehen?«, raunte sie Paul zu. Wir beschleunigten das Tempo. Paul kam ins Straucheln und stürzte zu Boden. Dabei riss er uns beinahe mit.

     »Scheiße«, keuchte er und rappelte sich wieder auf.

     »Schön sprechen, Schatzi.«

     »Wenn du mich noch einmal Schatzi nennst«, flüsterte er drohend.

     »Was ist dann?«

     »Dann leg ich dich übers Knie.«

     »Klingt nicht nach einer Bestrafung«, flötete sie entzückt.

     »Könnt ihr euer Sexgeflüster vielleicht auf später verschieben?«, zischte ich genervt. Langsam fühlte ich mich wie das fünfte Rad am Wagen.

     »Habt ihr das gespürt?«, fragte Paul.

     »Was?« Jetzt fühlte ich es auch. Ein schwacher Luftzug streifte meine Haut.

     »Wind«, hauchte Luisa. »Der Tunnel muss ins Freie führen.« Die Hoffnung, die daraufhin mein Herz flutete, war so befreiend, dass ich ein erleichtertes Glucksen von mir gab. Je weiter wir vorankamen, umso stärker wurde die angenehme Brise. Ich roch das Meer und sog dankbar die frische Luft in meine Lunge ein. Nur raus aus diesem Tunnel. Die stickige Enge war fürchterlich. Nach ein paar Metern hörten wir das Rauschen der Wellen. Vor uns tauchte ein Loch auf, das den Sternenhimmel zeigte. Der Mond warf einen schwachen Schein auf die Dunkelheit unseres Weges. Aber es war nicht nur der Mond, der uns Licht gab. Bunte Farben erhellten den Horizont.

    Die Erzengel. Sie glitten immer noch über den Nachthimmel. Wartend. Hoffend.

     Wir stolperten immer schneller und schneller dem Ausgang entgegen und prallten plötzlich brutal aufeinander. Paul war abrupt stehen geblieben und hielt uns mit ausgebreiteten Armen zurück. »Stopp!«, schrie er.

     Ich keuchte erschrocken auf und wagte einen Blick unter seinen Achseln hindurch. Der Tunnel endete auf einer Klippe. Einer sehr hohen Klippe. Unter uns donnerte das Meer in tosenden Wellen an die Gesteinsschichten. Es waren bestimmt dreißig Meter, die vor uns in die Tiefe führten. Wir saßen fest. Ich wollte vor Enttäuschung losheulen.

     »So ein Mist«, schimpfte Luisa. »Das ist eine Sackgasse.« Ihre Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an, als sie die Lichter am Sternenhimmel entdeckte.

     »Die Erzengel«, wisperte sie. »Sie sind hier. Hast du das gewusst, Paul?« Er nickte. Luisa presste eine Hand auf ihr Herz. Sie strahlte von einem Ohr zum anderen. »Spring«, murmelte sie. »Spring. Wir fangen dich auf.«

     Sie drehte sich zu uns um. Paul und ich waren ein paar Meter in den Tunnel zurückgegangen, um einen Sicherheitsabstand zwischen uns und den Abgrund zu bringen.

     »Gabriel übermittelt mir gerade, dass wir ins Meer hinunterspringen sollen. Es wird uns nichts passieren. Die Engel fangen uns auf. Wenn wir erst einmal Luzifers schwarzmagische Kuppel durchsprungen haben, werden sie uns zu Hilfe eilen.«

     Paul ließ aufstöhnend seinen Hinterkopf gegen die Mauer sinken. »Luisa, ich spring ganz sicher nicht von dieser Klippe. Das ist Selbstmord.«

     Ich krampfte die Finger um meine Kehle. »Vergesst es«, keuchte ich. »Ich hab Höhenangst. Niemals springe ich da runter.«

     Luisa suchte nach Pauls Händen. »Vertrau mir«, wisperte sie eindringlich. »Es ist unsere einzige Chance. Es wird alles gut gehen. Die Erzengel sind zur Stelle. Raphael ist gekommen. Du weißt doch, sollten wir verletzt werden oder...«

     Pauls Stimme klang erstickt. »Ich bin nicht gerade scharf drauf nochmal zu sterben. Gibt es keinen anderen Weg, Luisa?«

     »Nochmal sterben?«, fragte ich entsetzt.

     Luisa warf mir einen Blick zu, der mich sofort zum Schweigen brachte. »Tu es für mich«, flehte sie ihn an. »Hab Vertrauen.«

     Paul fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. Er seufzte. »Gut, ich vertraue dir.«

     Sie küsste ihn auf den Mund. »Niemand kann uns aufhalten, wenn wir in der Liebe bleiben«, wisperte sie. »Das weißt du doch. Zusammen sind wir unbesiegbar.«

     »Ja, zusammen sind wir unbesiegbar.«

     »Springt nur«, sagte ich rau. »Ich bleibe hier.«

     Oh Gott, sie würden mich hoffentlich nicht allein zurücklassen. Paul wollte mich zum Springen überreden, aber ich schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist euer Weg. Ich bleibe bei Rian. Ich geh nicht ohne ihn.«

     »Bist du sicher?«, fragte Luisa.

     »Ja, ich bin sicher.«

     Paul und Luisa traten an den Rand des Tunnels und starrten in die Tiefe. Der Sturm spielte mit ihren Haaren, als wären sie willenlose Federn.

     »Mann, ist das hoch«, murmelte er.

     »Beschissen hoch«, stimmte sie ihm zu. »Wir sollten Anlauf nehmen.«

     Ich ging in den Tunnel zurück, um ihnen nicht im Weg zu stehen. Eine tiefe Angst hatte von mir Besitz ergriffen. Ich fühlte mich von Paul im Stich gelassen. Jetzt, wo er Luisa gefunden hatte, war ich so bedeutungslos, dass er mich in diesem dunklen Tunnel zurückließ.

     Luisa wandte sich an mich. »Ich wünsch dir Glück«, sagte sie. »Raphael beschützt dich. Die Wächter können dir nichts anhaben. Hab Vertrauen. Du wirst einen Ausweg finden.«

     »Hoffentlich hast du recht.«

     »Viel Glück, Lilo«, sagte nun auch Paul. Ich konnte ihm ansehen, dass ihn das schlechte Gewissen plagte. Immerhin war es ihm nicht egal, dass sie ohne mich springen wollten. »Und danke für deine Hilfe. Das werde ich dir nie vergessen. Danke.«

     »Gern geschehen«, hauchte ich.

     Luisa nahm die Startposition eines Sprinters beim Hundertmeterlauf ein.

     »Warte, Luisa!« Paul hielt sie zurück. Sie richtete sich auf. »Ich muss dich was fragen.« Im Tunnel war plötzlich wieder das seltsame Dröhnen und Grummeln zu hören. Jemand oder etwas näherte sich. Luisa wischte den Schweiß von ihrer Oberlippe. »Paul, dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit.«

     Er störte sich nicht an ihrem Einwand und ging vor ihr auf die Knie. »Bevor ich mit dir in den sicheren Tod springe, muss ich dich etwas Wichtiges fragen. Ich wollte dich das eigentlich bei unserem Abendessen in Wien fragen, aber du hast es vorgezogen dich von Rian entführen zu lassen.«

     »Paul, ich denke nicht ...«

     »Willst du meine Frau werden?«

     Sie taumelte. »Was? Ist das dein Ernst? Oh Gott, es ist dein Ernst, nicht wahr?«

     »Mir war es nie ernster. Also, willst du mich heiraten?«

     »Du bist verrückt.«

     »Ich weiß. Aber ich bin so glücklich mit dir.«

     Sie lachte nervös. »Bitte, steh auf. Ich geb dir meine Antwort, wenn du endlich losläufst.« Sie atmeten gleichzeitig ein und aus. Ihre Blicke kreuzten sich in endloser Liebe. Wie mutig und stark sie zusammen waren.

     »Bereit?«

     »Nein.«

     »Egal. Ich zähle bis drei ... eins, zwei, drei.«

     Ohne sich noch weiter um mich zu kümmern, sprinteten sie los. Es war wie in einem dieser dramatischen Actionfilme. Sie hechteten aus dem Tunnel, ruderten mit Armen und Beinen und stürzten in die Tiefe. Ich hörte beide schreien. Luisas Stimme war lauter und heller. Sie rief: »Ja, ja, ja, ja, jaaaaaa!«

     Dann waren sie fort und ich war allein und lauschte mit bangem Herzen auf die Schritte, die sich durch den Tunnel näherten.


    


    

  


  
    

    Kapitel 23 – Schmerz


    


    Ich schloss die Augen und wartete. Wartete auf das, was durch den dunklen Tunnel näherkam. Die Zeit verrann. Aber es geschah nichts. Plötzlich spürte ich eine Atemwolke auf meinem Gesicht. Hysterisch fächelte ich sie weg. Ich lauschte. Nein, da war nichts. Oder doch? Mein Herz raste. Gespenstische Stille. Ich war allein. Was nun? Ich hatte nicht den Mut zum Vorsprung zu robben, um nach unten zu blicken. Ich fürchtete mich, die leblosen Körper von Paul und Luisa auf dem Wasser treiben zu sehen. Meine Hände zitterten so stark, dass ich sie zwischen meinem Rücken und der Gesteinswand einklemmen musste. Ich begann zu beten.

     Liebe Erzengel, lieber Gott, helft mir von dieser Insel zu fliehen. Bringt mich zu Rian zurück. Bitte, helft uns. Bitte.

     Die Luft knisterte und kündigte das Auftauchen eines magischen Wesens an. Ich hielt den Atem an. In einem weißen Blitzlichtgewitter erschien Lilith. Ich schrie entsetzt auf. »Hier hast du dich also verkrochen«, sagte sie wütend.

     Sie fasste nach meinem Arm und bekam einen elektrischen Schlag. Raphaels Schutzzauber zwang sie in die Knie. Fluchend klemmte sie ihre Hände unter die Achseln und wiegte ihren Körper vor und zurück, bis der Schmerz nachließ. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, war ihr Blick nicht mehr bösartig, sondern eigenartig gläsern. Beinahe traurig.

     »Sie haben Adrian gefangen genommen«, sagte sie und bei ihren Worten wurde mein Herz tonnenschwer. »Luzifer wird ihn mit der letztmöglichen Härte bestrafen und du bist schuld daran. Warum musstest du ihn mit deinem Prinzessinnen-Charme bezirzen? Er hätte ein schönes und beschauliches Leben als Wächter führen können. Ein paar positiv ausgeführte Aufträge als Beweis für seine Loyalität und Luzifer hätte ihn in Ruhe gelassen. Aber so ... « Sie brach ab und presste die Handballen auf ihre Lider. Ich schluckte. Rians Schicksal machte ihr anscheinend schwer zu schaffen.

     »Ich liebe ihn«, flüsterte ich. »Und er liebt mich auch. Ohne ihn ist mein Leben bedeutungslos.«

     Warum hatte ich das gesagt? Als ob meine Worte bei Lilith Anklang finden könnten. Liebe war etwas, das sie kalt ließ. Sie war abgrundtief böse. Ich täuschte mich.

     »Das weiß ich«, entgegnete sie bitter. »Aber ich liebe ihn auch. Lange schon. Viel zu lange.«

     Hatte ich mich eben verhört? Lilith liebte Rian? »Wie bitte? Was hast du gesagt?«

     »Du hast mich schon verstanden«, sagte sie verächtlich. »Ich liebe ihn. Seit wir damals als Engel zur Erde gesandt wurden, vergöttere ich ihn. Du hättest ihn sehen sollen. Er war ein wunderschöner Engel. Voller Leichtigkeit und Eleganz, mit einem kämpferischen und reinen Herzen. Er konnte verzweifelten Menschen unsäglichen Trost spenden. Das war seine wundervolle Qualität. Er war der Schönste von allen, der Stärkste.«

     Ich starrte sie an. Ihr Geständnis entfachte eine brennende Flamme der Eifersucht in meinem Herzen.

     »Du brauchst mich nicht so anzufunkeln«, herrschte sie mich an. »Ich bin keine Konkurrentin. Adrian wollte mich nie. Er hat mich immer nur als gute Freundin betrachtet. Als Kumpel, wenn du so willst. Wir ergänzten uns sehr gut in unserem Dienst an der Menschheit. Ich war einst ein Engel des Friedens.«

     Ein Engel des Friedens? Schwer vorstellbar bei diesem Lack und Leder Sex-Vamp.

     »Willst du Adrian helfen?«, fragte ich sie und war über die Kraft in meiner Stimme erstaunt. Dass sie Rian bei seinem selbst gewählten Menschennamen nannte, zeigte mir, wie sehr sie ihn respektieren musste. Rian war seit seinem Fall auf der Suche nach sich selbst. In der Figur des Detektivs Adrian Keller hatte er eine Identität gefunden, mit der er bis in alle Ewigkeit leben wollte.

     »Ja, ich will ihm helfen«, sagte sie.

     Ich seufzte erleichtert auf. »Wo ist er?«

     »Sie haben ihn auf die Plattform gebracht.«

     »Welche Plattform?«

     Lilith setzte eine verängstigte Miene auf. »Frag besser nicht. Luzifer hat für seine dämonischen Abschreckungstribunale einen Platz auf den Klippen errichten lassen. Dorthin werden Versager und Verräter aus den eigenen Reihen gebracht, in Ketten gelegt und bestraft, ohne dass sie sich entmaterialisieren oder flüchten können.«

     Bei ihrer Erklärung stieg bittere Galle in mir hoch. »Rian fühlt doch keinen Schmerz«, warf ich krächzend ein.

     »Das stimmt. Luzifer findet auch keine Befriedigung mehr daran, ihm nur Schmerz zuzufügen. Er hat sich die schlimmste aller Bestrafungen für Adrian ausgedacht.«

     Nein, ich würde nicht nachfragen. Ich wollte es nicht hören. Mit gesenkten Lidern biss ich mir auf die Lippen.

     »Exitium«, sagte sie eisig. Ihr Blick bohrte sich unheilvoll in mich. »Der Dolch des einen Todes. Luzifer mordet seit Jahrtausenden mit dieser Waffe. Getränkt mit den Seelenlichtern der Menschen ist dieser Dolch so stark geworden, dass er ein unsterbliches Engelsleben auszulöschen vermag. Endgültig auslöschen, verstehst du?

    Keine Wiedergeburt. Keine Verschmelzung mit Gott. Ewige Verdammnis. Nie endende Finsternis. Exitium kann nur ein einziges Mal für einen Unsterblichen verwendet werden. Er nimmt nur einem einzigen Engel das Leben, dann erlischt seine Kraft für immer. Dieser eine Engel wird Adrian sein. Uns bleibt nicht viel Zeit.«


    


    Wir stürmten los. Liliths Worte geisterten unablässig durch meinen Kopf. Ewige Verdammnis! Nie endende Finsternis! Wir mussten das verhindern. Egal wie. Wir mussten Luzifer aufhalten.

     Niemand begegnete uns auf unserem Weg durch den Tunnel. Lilith bewegte sich unmenschlich schnell durch die Dunkelheit und wartete in regelmäßigen Abständen, dass ich hinterher kam. Ich konnte aufgrund meiner eingeschränkten Sicht nicht schnell laufen und Raphaels Schutzzauber ließ nicht zu, dass wir uns die Hände reichten. Meine Fingerknöchel waren von dem groben Gestein aufgeschürft und bluteten. Meine Knie schmerzten. In mir herrschte die nackte Panik, dass wir zu spät kommen würden. Und dann? Dann war Rian tot.

     Als wir durch die zersplitterte Eisentür in den Keller sprangen, lag dieser völlig verlassen vor uns. Die leeren Glasräume sahen gespenstisch aus. Die Stille war unheimlich. Ich hätte Lilith gerne nach den magischen Wesen gefragt, aber ich traute mich nicht sie anzusprechen. Hatten sie die Flucht von der Insel geschafft?

     Wir wollten gerade die Treppe hochlaufen, als wir Schritte herunterkommen hörten. Lilith stieß mich grob in den Glaskubus, der einst den Adler beherbergt hatte. »Versteck dich!«

     Ich verbarg mich hinter dem überdimensional großen Vogelnest und hielt den Atem an.

     »Hast du die Drei entdeckt?«, fragte eine männliche Stimme.

     »Nein Rimmon, keine Spur von ihnen. Ich vermute sie sind aus einem der Tunnel ins Meer gesprungen.«

     »Das wird Luzifer nicht erfreuen.«

     »Nein, das wird ihn nicht erfreuen. Wo ist Adrian?«

     »Auf der Plattform.«

     Sie schwiegen betreten. Schließlich sagte Rimmon erstickt: »Lilith, wir müssen ihm helfen. Wir können nicht zulassen, dass er ihn tötet.«

     Ich spitzte die Ohren. Was war das? Etwa ein Verbündeter? Stand Rimmon auf Rians Seite? Je mehr uns bei seiner Rettung helfen würden, umso besser.

     »Lilo, komm raus«, rief Lilith.

     Zögerlich kam ich aus meinem Versteck gekrochen. Vor mir stand einer der Wächter, den ich auch bei der Tafelrunde gesehen hatte. Ein blonder Hüne, der mich abschätzend musterte.

     »Das ist Adrians große Liebe«, erklärte Lilith steif. »Sie heißt Lilo. Ich hab sie im Tunnel aufgelesen.«

     »Hallo«, sagte Rimmon und streckte seine Hand aus.

     »Das würde ich an deiner Stelle bleiben lassen«, warnte ihn Lilith.

     »Wieso?«

     »Ein Schutzzauber des Himmels haftet auf ihr.«

     »Verstehe.«

     »Wir müssen weiter.«

     Wir hetzten die Treppe hinauf und folgten einem langen Flur, der uns direkt in die imposante Eingangshalle führte. Beim Anblick des Engelsbrunnens musste ich an die anderen Mädchen denken. Wo waren sie? Hoffentlich ging es ihnen gut. »Was habt ihr mit den Mädchen gemacht?«

     Lilith drückte das schwere Holztor auf und wir zwängten uns ins Freie hinaus. Sie warf mir einen unwirschen Blick zu. »Sonst hast du keine Sorgen?«

     »Wo sind sie?«

     »Sie schlafen mit gelöschten Erinnerungen im Orientzimmer und warten auf ihre Abholung durch das Boot.«

     Ich atmete erleichtert auf. Den Mädchen war nichts geschehen.

     Wir hasteten eine steile Steintreppe hoch, die mitten durch die Weinberge führte. Ich starrte keuchend in den leeren Nachthimmel. Die Erzengel waren verschwunden. Hatten sie Paul und Luisa retten können? Mein Herz sagte mir, dass sie noch am Leben und in Sicherheit waren. Aber dann sagte mein Herz nichts mehr, denn es erfror beim Anblick der Plattform. Alles in mir verflüssigte sich und dann war nichts mehr da, das mich noch zusammenhielt. Die Realität presste sich in einen dieser Slow-Motion-Momente, in dem die Ereignisse verlangsamt an mir vorüberliefen.

     Wir befanden uns an der höchsten Stelle der Klippen. Der Sturm riss wild an unseren Haaren. Rian kniete auf dem Boden und war vollkommen nackt. Um seine Handgelenke hingen schwere Eisenketten, mit denen seine Arme weit gespreizt an grobe Eisenstangen gefesselt worden waren. Vor ihm stand Luzifer und hielt eine Peitsche in der Hand, aus deren Spitze rote Flammen züngelten. Neun Wächter bildeten einen Kreis um die beiden und starrten mit ausdruckslosen Mienen auf Rian, dem die Haut in blutigen und verbrannten Fetzen vom Körper hing. Seine tätowierten Flügel waren durch die Hiebe völlig zerstört worden. Nichts war noch übrig davon, nur ein an seinen Verletzungen sterbendes Engelsfederkleid. Der Geruch nach verbranntem Fleisch lag in der Luft. Ich würgte und spürte wie mich die Übelkeit übermannte.

     »Wir kommen zu spät«, flüsterte Rimmon.

     Lilith stöhnte auf. »Wir müssen Luzifer aufhalten. Lilo, du musst mitspielen. Ich kann dich nicht berühren, aber agiere so, als ob du meine Gefangene wärst.«

     Ich nickte tapfer, doch dann hörte ich das Knallen der Peitsche und Rians gellenden Schrei. Augenblicklich drehte sich mir der Magen um. Würgend übergab ich mich in die angrenzenden Büsche.

     »Luzifer!«, schrie Lilith über die Plattform. »Ich hab Asbeels Mädchen gefunden!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Hör gefälligst auf zu kotzen und setz dich in Bewegung.«

     Ich wischte über meinen Mund und stolperte vor Lilith und Rimmon auf das Zentrum der Plattform zu. Unter unseren Füßen prangte ein großes Pentagramm, in dessen Mitte Rian kniete. In den tiefen Einkerbungen der Marmorplatte tummelten sich tausende schwarze Schlangen. Ich stolperte angeekelt über sie hinweg. Luzifer grinste, als wir näherkamen. Ein paar der Schlangen krochen über seine Schuhe und an seinem Hosenbein hoch. Rian hob schwerfällig seinen gesenkten Kopf. In seinen geweiteten Blick trat der Schock des Erkennens. Es musste die Hölle für ihn sein, mich zu sehen und zu wissen, dass ich unfreiwillig Zeugin seiner demütigenden Bestrafung wurde. Über seine Augen floss das Blut aus einer tiefen Platzwunde. Er versuchte es wegzublinzeln. Schwerfällig kam er auf die Beine. »Schafft sie weg«, krächzte er heiser. »Sie hat hier nichts verloren. Sie soll das nicht sehen.« Seine Stimme erreichte mich wie aus weiter Ferne.

     Luzifer lachte schadenfroh. »Ach Asbeel, das macht es umso amüsanter, wenn dein kleines Engelchen bei dieser Show dabei ist.« Er schleuderte die Peitsche zur Seite und winkte Samuel herbei, der ein rotes Samtkissen trug, auf dem ein mit Diamanten eingefasster Dolch lag. Beinahe zärtlich griff er nach der Waffe und berührte mit den Fingerspitzen die scharfe Klinge.

     Plötzlich färbte sich der Himmel golden. Tausende Sternschnuppen stürzten aus dem Nichts und verglühten in der Atmosphäre. Alle Augen richteten sich nach oben. Luzifer schnaubte. »Herrlich. Gottes Erzengel sind heute Zeuge, wenn ich ein unsterbliches Leben auslösche. Gott verliert einen Teil seiner Seele.«

     Hilfesuchend sah ich zu Lilith und Rimmon, die zu Stein erstarrt waren. Eine Berührung an meinen Beinen lenkte meinen Blick nach unten. Die Schlangen setzten sich in Bewegung und krochen aus ihren Mulden heraus. Sie schlängelten sich in erstaunlicher Geschwindigkeit über den Marmorboden und hatten nur ein bestimmtes Ziel. Rian. Ich schlug die Hand vor den Mund. Der grausige Anblick brannte sich unwiderruflich in mein Gehirn ein. Rian in Ketten und sein blutender, geschundener Körper, an dem hunderte Schlangen hochkrochen. Es waren so viele, dass sie seine Nacktheit in kürzester Zeit verbargen. Luzifer stapfte zornig zu ihm und packte ihn grob an den Haaren. Er riss seinen Kopf in den Nacken. »Denkst du wirklich, dass mich ein paar Schlangen davon abhalten werden, dich in die ewige Verdammnis zu befördern?«

     »Die Schlangen nicht«, keuchte Rian. »Aber die da!«

     Luzifer wirbelte herum. Ein lautes Kreischen hallte über die Plattform. Der türkise Adler, die schwarzen Eulen und die Pantharismen kamen durch die Luft geflogen. Luzifer wirkte nicht im Geringsten eingeschüchtert. »Ach, da sind ja meine kleinen Schmusetiere. Ich wusste doch, dass sie die Insel nicht verlassen können. Beim Sprung durch die schwarze Kuppel hätten sie ihre lichtvolle Seele eingebüßt.« Er wandte sich an seine Wächter. »Haltet sie mir vom Leib!«

     Die Wächter erhoben ihre Hände und ein unmenschlich schrilles Surren ließ die Klippen erbeben. Weiße und schwarze Magie prallten tosend aufeinander. Ich hielt mir die Ohren zu. Die geflügelten Wesen drehten ab und stoben zurück in den Himmel. Luzifer fluchte, weil die Schlangen auf Rians Körper nach seinen Händen schnappten. Er setzte den Dolch auf der Höhe von Rians Brustkorb an und stach wahllos ins Gewühl hinein. Einige der Tiere fielen zu Boden und blieben reglos liegen. Ihr Blut färbte den Marmor schwarz.

     Plötzlich spürte ich die Liebe in mir erwachen. Ihre Kraft war wild und mutig und ließ mich wachsen. Die Reglosigkeit meiner Panik verflüchtigte sich. Wo meine Angst gewesen war, strömten nun meine tiefen Gefühle für Rian. Die Gewissheit kam aus dem Nichts ... ich konnte sie alle besiegen. Sie alle. Die Wächter, Luzifer, die schwarze Kuppel. Nichts hielt mich auf, denn das Licht war stärker. Immer schon gewesen. In all der Zeit. Wir waren nie etwas anderes als Liebe. Ein heißer Energiestrom wärmte mich von innen. Ich hob den Blick in den Himmel und betrachtete die Erzengel.

     Du kannst sein, wer du sein willst. Jetzt!

     Ich wurde die Liebe und die Liebe wurde ich.

     Mit großen Schritten stürmte ich auf Luzifer zu. Und ich war dabei so stark wie nie zuvor. Schützend stellte ich mich vor Rian und blickte dem Teufel offen in sein widerliches Angesicht. Luzifer begriff, dass mich die Angst verlassen hatte. Ein blasiertes Grinsen meißelte sich auf seine Lippen. »Engelchen, willst du mir etwa zur Hand gehen?«

     Raphaels Schutzzauber summte über meine Haut. Meine Aura verdichtete sich und funkelte in einem smaragdgrünen Schein. Ich hätte schwören können, dass mir Flügel wuchsen.

     Du kannst sein, wer du sein willst. Jetzt!

     Ich war ein Engel und mein Schwert war die Liebe.

     »Wenn du ihn töten willst, dann musst du erst an mir vorbei«, sagte ich hart. Luzifers Augenbraue schnellte überrascht nach oben. Ich packte ohne nachzudenken seine Handgelenke. Er brüllte auf vor Schmerz. Ein grüner Funkenregen zersplitterte unsere Auren. Exitium, der Dolch der gefangenen Seelen, rutschte aus seinen Fingern und fiel klappernd auf den Marmorboden. Ich war viel kleiner als Luzifer, aber die Liebe machte mich groß. Immer weiter drängte ich ihn zurück und während er sich wand und mich wegstoßen wollte, festigte sich mein Griff. Ich ließ nicht los. Ich hielt an mir fest. Ich ließ nicht los.

     Die Schmerzen mussten unerträglich sein, denn ich schaffte es tatsächlich, dass er schreiend zu Boden ging. Erst als er zu meinen Füßen lag wie ein verwundetes Tier, löste ich den Griff.

     Lilith stolperte indessen auf die Plattform und zerteilte Rians Eisenketten mit brennenden Flammen, die aus ihren Handflächen züngelten. Befreit brach Rian zusammen. Lilith kroch zu ihm und legte seinen Kopf in ihrem Schoß ab. Vorsichtig strich sie ihm das Haar aus dem blutverkrusteten Gesicht.

     Luzifer sprang behende auf. »Wie kannst du es wagen diese Ketten zu zerstören?«, brüllte er. »Willst du bestraft werden? Soll ich euch alle verbannen? Ergreift dieses verräterische Miststück!«

     Die Wächter bewegten sich nicht vom Fleck weg. Ihre Mienen spiegelten völlige Zerissenheit wider. Kreischend kamen in diesem Moment die weißmagischen Wesen angeflogen. Sie landeten auf der Plattform und bildeten einen schützenden Kreis um Lilith und Rian. Einer der Pantharismen landete neben mir. »Es ist Zeit zu gehen«, übermittelte er mir. »Die Engel warten.«

     Ich legte den Kopf in den Nacken. Das Licht der 13 Erzengel prallte in einem gebündelten Strahl auf Luzifers Kuppel, ohne sie durchbrechen zu können. Die Pantharismen fauchten und bäumten sich auf. Violettes Licht strömte aus ihren Augen ins Firmament hinauf. Luzifers dämonische Kuppel zischte und knackte verdächtig, als würde sie jeden Augenblick zerbersten. Erste Risse waren zu erkennen.

     »Haltet dagegen an!«, brüllte Luzifer in den Kreis seiner Untergebenen. Rimmon löste sich aus der Gruppe der Wächter und drängte an den geflügelten Wesen vorbei. Er stellte sich neben Lilith und Rian, die immer noch auf dem Boden waren. »Ich gehöre zu Lilith! Schon immer!«, brüllte er. Ein zweiter Wächter folgte Rimmons Beispiel, dann ein dritter und ein vierter. Einer nach dem anderen wechselte die Seiten, bis Luzifer völlig allein dastand.

     »Ihr stellt euch gegen mich? Niemand lehnt sich gegen mich auf. Ich bin mächtiger als ihr alle zusammen.«

     Zur Demonstration seiner Macht hob Luzifer seine geballte Faust und schickte schwarzen Rauch in die Luft. Die Risse in der schwarzmagischen Kuppel begannen sich wieder zu schließen.

     Meine Augen suchten hektisch die Klippenlandschaft ab. Gab es denn keinen Ausweg, kein Entkommen von dieser Insel? Über den Weinbergen erschien ein helles Licht. In violetten Wellen tanzte es näher. Mein Herz glühte hoffnungsvoll, als ich sah, wer über die Treppe auf die Plattform gesprungen war. Das Einhorn. Isradil, der Treue. Mit wallender Mähne kam er auf uns zugetrabt. Das Licht aus seinem gedrehten Horn versprühte sich in alle vier Himmelsrichtungen.

     Wiehernd hielt es vor Luzifer an. »Kehr um!«, befahl es. »Nimm auf meinem Rücken Platz, Engel der Liebe. Du kannst dich selbst verleugnen, aber niemals wird dein Herz vergessen, wer du bist. Steig auf!«

     »Nein«, sagte Luzifer schwer atmend. »Ich kann nicht umkehren. In mir ist nichts als Hass.«

     »Der Tag wird kommen, an dem du umkehrst«, erwiderte das Einhorn und wandte sich von ihm ab. »Es wird der Tag sein, an dem Amina zu dir zurückkehrt. Dein Herz vermisst sie schrecklich. Sie wird kommen, schon bald.«

     »Woher weißt du das?«, keuchte Luzifer. »Hast du sie gesehen?«

     Doch Isradil ignorierte ihn und trabte auf mich zu. »Steig auf, Engelskind. Es wird Zeit zu gehen.«

     Ich fasste in die weiche Mähne des Einhorns, und schwang mich auf seinen Rücken. Luzifer starrte mich fassungslos und mit offenem Mund an. Niemand hatte je sein Einhorn geritten. Keiner der Anwesenden rührte sich. Hätten sie uns aufhalten können? Ich wusste es nicht. Vielleicht. Aber niemand versuchte es. Das Einhorn war stark. Es hatte alle verzaubert.

     Meine Beine verschmolzen mit Isradils Körper. Unsichtbare Fäden verbanden uns. Ich konnte nicht fallen. Zielsicher ritt ich in den Kreis der Wächter und erntete ehrfürchtige Blicke.

     »Gebt ihn mir!«, sagte ich laut. »Ich will Asbeel. Hebt ihn zu mir hoch.«

     Lilith rappelte sich auf. »Er gehört zu dir«, sagte sie leise. Zwei der Wächter bückten sich und halfen Rian auf die Beine zu kommen. Er ächzte unter starken Schmerzen. In seinem verklärten Gesicht war zu erkennen, dass er von seiner Umwelt nicht mehr viel mitbekam. Die dahinschwindende Magie hatte seine schützende Mauer zum Einsturz gebracht. Er litt unendliche Qualen. Rimmon und Samuel hievten Rian auf den Rücken des Einhorns. Sein Kopf sank erschöpft gegen Isradils Hals. Ich drückte mich von hinten an ihn und umschlang seinen Oberkörper. Der Geruch nach Schweiß und Blut brannte in meiner Nase. Grüne Funken sprühten. Himmel, der Schutzzauber. Rian stöhnte auf und erschlaffte in meinen Armen. Er war bewusstlos geworden.

     Das Einhorn drehte sich wiehernd um die eigene Achse und jagte zeitgleich mit den Pantharismen einen Lichtstrahl in den Himmel. Summend traf das gebündelte Licht auf den Strahl der 13 Erzengel. Eine Explosion ließ den Himmel aufleuchten. Luzifers schwarze Kuppel zerbrach dröhnend. Schwarzer Rauch verdunkelte den Mond und die Sterne. Die geflügelten Wesen entmaterialisierten sich in derselben Sekunde, in der die Kuppel zerstört worden war, und entschwanden in ihre lang ersehnte Freiheit. Lilith rief jeden der Wächter bei seinem Namen. Sie reichten sich die Hände und bildeten einen Kreis. Mit einem letzten Blick auf Luzifer entmaterialisierten sie sich. Ziellos irrten Luzifers Augen über die verlassene Plattform. Er konnte nicht begreifen, was eben geschehen war. Seine engsten Vertrauten hatten sich gegen ihn verbündet und waren geflohen. Das Einhorn galoppierte an den Rand der hohen Klippe.

     »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, schrie Luzifer uns wütend nach. »Ich gebe mich nicht geschlagen. Der Hass und die Dunkelheit, am Ende werden sie siegen.«

     »Das letzte Wort ist schon lange gesprochen«, sagte Isradil in unseren Gedanken. »Wir sind ohne Ende. Wir waren nie etwas anderes als Liebe.«

     Dann sprang er von der Klippe in die Tiefe. Ich schloss aufschreiend meine Augen und presste mich an Rian. Die Magie des Einhorns hielt uns fest. Die Schwerelosigkeit ließ für die Sekunden des freien Falls all meine Sinne schwinden. Ich wartete auf den harten Aufprall, doch wir stürzten nicht in die dunkle Tiefe des Meeres. Wir galoppierten über die Wellen, als würden Isradils Hufe festen Boden berühren. In rasender Geschwindigkeit preschte das Einhorn über den Ozean und das Wasser spritzte in Fontänen an uns hoch. Ich klammerte mich an Rians Körper und öffnete meine Augen.

     Wunderschön. Oh mein Gott, war das schön!

     Die Erzengel schwebten über den Horizont und bemalten die Meeresoberfläche mit der Spiegelung ihrer bunten Aurafarben. Vor uns flogen die Pantharismen, die Eulen und der Adler und ihr befreiter, himmlischer Gesang ließ die Erde höher schwingen.

     »Wohin reiten wir?«, wisperte ich.

     »Dorthin, wo alles endet und alles beginnt.«

     In der Ferne schob sich die Sonne aus dem Meer. Ein neuer Tag begann. Ein neues Leben. Lächelnd verlor ich das Bewusstsein.


    


    

  


  
    

    Kapitel 24 – Elendohils Traum


    


    Der magische Wolkenraum. Ich kannte ihn bereits aus meinen Träumen. Diesmal lag ich nicht nackt auf der Steinplatte, sondern trug ein langes, weißes Kleid. Jeder Quadratzentimeter meiner Haut duftete nach Rosenblüten und mein Haar war frisch gewaschen worden. Ich war so leicht, als ob ich schwebte. Meine Schürfwunden und die blauen Flecken waren verschwunden. In mir existierte kein Schmerz mehr. Jemand hatte meine Wunden geheilt und ich war genesen. Durch eine geöffnete Tür fiel das Licht der strahlenden Sonne herein. Ich setzte mich auf und glitt von der Steinplatte. Meine nackten Füße berührten einen herrlich warmen Boden. Tief atmete ich den Duft von Blumen ein. Ich trat aus dem Wolkenraum und blinzelte in das grelle Licht des Tages. Als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich, dass ich im Paradies gelandet war. Zu meinen Füßen erstreckte sich ein weißer Strand, mit Sand, der so fein war wie Puderzucker. Es gab Dutzende von Palmen, deren Blätter im sanften Wind tanzten. Das Meer rauschte und glitzerte so wunderschön türkis und blau, dass ich meinen Blick nicht davon abwenden konnte. Der Himmel war wolkenlos und strahlend blau und so endlos wie der Friede in meiner Seele. In einer bunten Hängematte schaukelte ein Engel in einem weißen Gewand. Als er mich erblickte, sprang er leichtfüßig zu Boden und kam auf mich zu. Seine Füße hinterließen keine Spuren im Sand. Er spannte seine weißen Flügel und reichte mir seine Hand.

     »Komm mit mir, mein liebes Kind«, sagte er milde. »Wir gehen.« Da wusste ich plötzlich, ich war gestorben.


    


    »Bin ich tot?«, fragte ich den Engel.

     Er lächelte sanft. »Nein, du bist nicht tot.«

     Ich atmete auf. »Aber wo bin ich?«

     »Du bist in Elendohils Traum.«

     »Elendohils Traum? Sprichst du von dem magischen Delfin?«

     Der Engel nickte bedächtig und wir gingen Hand in Hand über den warmen Sandstrand.

     »Wie kann ich im Traum eines Delfins sein?«

     »Wir alle begegnen uns in unseren Träumen. Wir alle sind eins. Wenn wir träumen, dann kreuzen sich unsere Pfade.«

     »Wer ist uns?«, fragte ich.

     »Engel, Einhörner, Menschen, Delfine, Elementargeister. Wir alle«, antwortete der Engel und malte mit seinem Arm einen weiten Kreis in die Luft.

     Ich runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

     »Weil ihr Menschen immer alles verstehen wollt. Fühle es. Wie fühlt es sich an in Elendohils Traum zu sein?«

     Ich lächelte. »Schön. Es fühlt sich wundervoll an.«

     »Siehst du? So funktioniert Leben in Wahrheit. Nur so und nicht anders.«

     Wir spazierten am Meer entlang und ich bewunderte die glitzernden Muscheln, die von sanften Meereswellen an Land gespült wurden. Funkelnde Edelsteine säumten unseren Weg. »Wohin gehen wir?«, wollte ich wissen.

     »Zur Bucht des unendlichen Friedens«, sagte der Engel. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


    


    Schon nach wenigen Minuten erreichten wir besagte Bucht. Graue Felsen, die in der Sonne dampften, umgaben den kleinen Strandabschnitt. Im Sand thronte ein einsames romantisches Bett aus hellem Bambus mit einem weißen Baldachin, der im Wind flatterte. Auf dem Bett lag ein schlafender Engel. Er war nackt und seine Haut schimmerte seidig. Seine prächtigen Schwingen glänzten in vollkommenem Weiß. Er hatte das Gesicht von uns abgewandt, aber mein Begleiter führte mich rundherum, sodass ich erkennen konnte, wer er war. Ich fiel auf die Knie, weil der Anblick so unglaublich atemberaubend war. So unfassbar schön. So absolut unwirklich. Sein Körper war ohne ein einziges Mal, ohne Narbe, ohne Verletzung, ohne Tattoo, ohne das geringste Zeichen seines langen Lebens auf der Erde. Es war Rian, der dort lag und schlief. Er hatte seine Flügel zurückbekommen.


    


    Ich hätte alles dafür getan, um ihn berühren zu dürfen, aber mein Begleiter hielt mich zurück. »Nicht«, sagte er und hob den Zeigefinger an die Lippen. »Es ist nicht unsere Aufgabe ihn zu wecken. Ich wollte dir zeigen, dass Gott Asbeels selbstlose Taten gesehen hat. Sein Handeln in bedingungsloser Liebe erhellte die Dimensionen. Also schickte er ihn zur göttlichen Quelle, wo er Erlösung fand und sich zu jenem Engel transformierte, als der er einst ausgesandt wurde, um die Menschheit zu trösten.«

     Eine Träne rollte über meine Wange, denn ich wusste, dass er mich gleich bitten würde für immer Abschied zu nehmen. »Bitte. Sag es nicht«, flehte ich leise. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit ihm gehabt.«

     Der Engel streichelte tröstend über mein Haar. »Zeit ist eine Illusion«, wisperte er. »Deine Seele wird sich an ihn erinnern. Ihr bleibt bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden.«


    


    Der Engel führte mich zu einem großen, warmen Stein, auf dem wir uns niederließen. Es war seltsam, aber ich war glücklich und traurig zugleich. Meine Glieder fühlten sich müde und schwer an und doch war alles leicht geworden. Erst konnte ich nicht erkennen, was da vom Meer auf uns zukam, aber als die Konturen eine Form annahmen, sah ich, dass es vier Engel waren, die auf ihren Einhörnern saßen und auf die Bucht zugaloppierten. Ihr Leuchten war mehr, als mein Herz ertragen konnte.

     »Wer sind diese Engel?«, wisperte ich ergriffen.

     »Die vier höchsten Erzengel«, sagte mein Begleiter. Er zeigte auf jeden einzelnen. »Michael, Gabriel, Raphael und Uriel.«


    


    Wie auf Kommando erwachte Rian unter dem Baldachin. Er war völlig orientierungslos, sprang auf und blickte an sich hinab. Verwirrt drehte er sich einmal um die eigene Achse und spähte über seine Schulter zurück. Als er seine Flügel entdeckte, umschmeichelte ein seliges Lächeln seine weichen Lippen. Er faltete sie auseinander und spreizte alle Federn, sodass sie eine Spannbreite von mehreren Metern bekamen. Probeweise ließ er sie durch die Luft schwingen.

     »Kann er mich nicht sehen?«, fragte ich verzweifelt, denn ich war nur wenige Schritte von ihm entfernt.

     »Nein«, sagte der Engel. »Wir möchten nicht, dass er dich sieht. Es könnte seine Entscheidungen beeinflussen.«

     »Kann er sich denn entscheiden?«, fragte ich.

     Der Engel nickte. »Ein letztes Mal, dann wird ihm sein freier Wille genommen.«


    


    In der Zwischenzeit waren die vier Erzengel von ihren Einhörnern gestiegen und näherten sich in wallenden Gewändern dem Bambusbett.

     Rian warf in einer dramatischen Geste die Arme in die Luft. »Was ist denn hier los?«, rief er mit einem breiten Grinsen. »Erklärt mir jetzt bitte nicht, dass ich begnadigt worden bin.«

     Erzengel Michael ergriff das Wort. »Die reine Liebe in deinem Herzen hat das Ende deines irdischen Lebens eingeläutet, Asbeel. Du bist zurückgekehrt, um der Menschheit mit deinem Engelstrost zu dienen. Bist du bereit Gott und den Menschen zu Diensten zu sein?«

     Ich hielt den Atem an. Rian neigte sein Gesicht und sagte eine Weile nichts. Grübelnd kaute er auf seiner Unterlippe.

     Erzengel Gabriel richtete nun das Wort an ihn. »Du zögerst, Asbeel. Gibt es einen Grund für dein schwermütiges Zaudern? Was bindet dich an die irdische Welt?«

     Rian seufzte. »Ja, es gibt einen Grund«, sagte er. »Ein Mädchen. Für sie hab ich all dies auf mich genommen. Für sie hab ich einen neuen Weg eingeschlagen. Ich wollte sie lieben, bis ihr Leben erlischt.«

     »Du musst ihr Lebewohl sagen«, warf Erzengel Uriel streng ein. »Du kannst nicht mehr zurück.«

     Rian ließ den Kopf in den Nacken sinken. »Geht es ihr denn gut?«, fragte er leise. »Konnte sie entkommen? Ist sie unverletzt?«

     »Ja«, antwortete Gabriel. »Raphael hat nicht nur dich, sondern auch sie von ihren Verletzungen geheilt, jenen des Körpers, jenen des Geistes und jenen der Seele. Dein Mädchen wird ein Leben ohne bleibende Schäden führen. Wir ließen ihr die Erinnerung an das Erlebte und auch die Erinnerung an dich.«

     »Wie großzügig ihr seid«, spottete Rian. Selbst als mächtiger Engel war ihm sein Hang zum Sarkasmus nicht abhanden gekommen. Ich musste schmunzeln. Er war immer noch er selbst geblieben.

     »Hast du noch Fragen?«, hauchte Michael.

     »Muss ich meinen Dienst als Tröster der Menschheit denn sofort antreten?«

     Die vier Erzengel warfen sich einen verwunderten Blick zu. Darauf wussten sie keine Antwort. Das machte Rian Mut. »Ich könnte doch noch eine Weile auf der Erde bleiben«, schlug er vor.

     »Auf der Erde? Wie lange denn?«

     Er verstrubbelte das Haar auf seinem Hinterkopf. »Nun ja, ein klitzekleines Menschenleben lang. Bis ich sterbe. Geht das vielleicht?«

     Erzengel Raphael trat vor. Er hatte bisher noch kein einziges Wort gesprochen. »Du willst ein Leben an der Seite des Mädchens, das du liebst?«, fragte er. Seine Stimme war sanft und rau. »Ein Leben als Mensch?«

     »Ja, das möchte ich.« Die Erzengel schwiegen. »Hey«, rief Rian aus. »Ihr seid mir das schuldig. Ich hab das Engelsmädchen aus den Fängen von Luzifer befreit und das war alles andere als leicht.«

     »Du hast sie aber auch gefangen genommen«, warf Raphael ein.

     »Äh ... nun ... wenn man es so betrachtet. Das stimmt.«

     Uriel mischte sich ein. »Ich finde das nicht gut«, sagte er. »Wir sind nicht hier, um mit Asbeel Verhandlungen zu führen. Gott holt ihn heim.«

     Raphael trat einen Schritt vor, sodass er direkt vor Rian zum Stehen kam. »Ich finde es gut«, sagte er lächelnd. »Bist du sicher, Asbeel? Ein sterbliches Leben?«

     Rian nickte. »Ich bin sicher, Raphael. Und du weißt verdammt gut, wie es sich anfühlt einen Menschen so sehr zu lieben, dass man nichts anderes möchte, als mit ihm alt zu werden.«

     Raphael lachte auf. »Dein Wunsch soll dir erfüllt werden.« Er streckte seine Hand aus und zeigte auf mich. Rian wirbelte herum. Seine Augen begannen zu leuchten. »Lilo, du bist hier? Ich kann es nicht glauben. Lilo!«

     Ich lief so schnell ich konnte über den Strand und warf mich in seine Arme. Seine Haut war warm und roch herrlich vertraut. Wir drehten uns im Kreis und küssten uns. Unsere Lippen verschmolzen, unsere Herzen glühten. Lachend lösten wir uns schließlich voneinander.

     »Alles wird gut«, sagte er rau.

     »Alles wird gut«, wiederholte ich glücklich.

     Die Erzengel schwangen sich auf die Rücken ihrer Einhörner und ritten ohne ein weiteres Wort an uns zu richten dem Meer entgegen. Wir blickten ihnen nach. Bevor sie mit dem Horizont verschwammen, drehte sich Erzengel Raphael noch einmal um und winkte uns zu. »Ich wünsche euch ein wundervolles Leben«, sagte er in unseren Gedanken. »Grüßt sie von mir und sagt ihr, dass ich an sie denke.«

     Rian breitete seine Flügel aus und umhüllte uns, sodass wir unter seinem weichen Federkleid vollends verborgen waren. »Schließ die Augen, Engelchen«, flüsterte er und küsste sanft meine Nasenspitze. »Es wird Zeit, dass wir aus diesem kitschigen Delfintraum erwachen und nach Hause gehen.«


    


    

  


  
    

    Kapitel 25 – Maifest


    


    Drei Wochen waren vergangen. Unser aufregendes Erlebnis auf Luzifers Gefängnisinsel schien weit zurückzuliegen. Die Erinnerung daran war unwirklich. Als hätten wir alles nur geträumt und waren endlich erwacht.

     Erzengel Raphael hatte durch seine Heilung dafür gesorgt, dass die schrecklichen Geschehnisse ohne die Angst und den tiefen Schrecken in unseren Herzen festsaßen. Er hatte uns das Schöne gelassen ... die Hoffnung und die Liebe. Und das Gefühl, dass wir glücklich vereint waren und nichts uns jemals wieder trennen würde.

     Dieses Mal war ich wirklich zu Rian ins Schäferhaus gezogen, ganz offiziell, mit dem Segen meiner Mutter und mit Connys Zustimmung. Meine beste Freundin und ich hatten lange Abende zusammen verbracht, an denen ich ihr von meiner abenteuerlichen Reise nach Italien berichtet hatte. Wie gern hätte ich ihr die ganze Wahrheit über Rian erzählt, aber die Realität war etwas, über das ich nicht sprechen konnte. Für Conny war Rian ein ehemaliger Krimineller, der sich gegen seinen Boss und die Mafia aufgelehnt hatte und mir zuliebe ausgebrochen war. Sie zweifelte meine Geschichte nicht eine Sekunde lang an. Hätte sie mir geglaubt, dass wir in einer Welt lebten, in der es nicht nur uns, sondern Engel, Einhörner, Pantharismen und träumende Delfine gab? Ich sah es nicht als meine Aufgabe an, sie und den Rest der Menschheit darüber aufzuklären. Vielmehr erschuf ich mich in einer neuen Rolle. Der Rolle einer Hüterin dunkler und heller Geheimnisse, die einen gefallenen Engel als Beschützer an ihrer Seite hatte. Die alten Rollen gab ich auf. Ich brauchte sie nicht mehr. Ich hatte entdeckt, dass es richtig gut war, ich selbst zu sein.


    


    Paul und Luisa hatten den Sprung von den Klippen unbeschadet überstanden. Ich hatte sie seit unserem Abschied im unterirdischen Tunnel von Gorgona nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gesehen, aber als ich Marlene Breitner nach dem Yoga-Unterricht auf ihre Schwester ansprach, lächelte sie glücklich. »Ja, Luisa ist wieder zu Hause. Gott sei Dank«, hatte sie gesagt und mir verschwörerisch zugezwinkert. In diesem Moment war mir klar geworden, dass sie von meiner Beteiligung an der Rettungsaktion wusste. Luisa und Paul hatten sie eingeweiht. Unser geheimes Wissen über die Existenz der Engel verband uns und gab meinen Yoga-Einheiten eine neue positive Schwingung. Die wissenden Blicke waren jedoch das Einzige, das Marlene und ich jemals zu diesem Thema wechselten.

    


       * * *


    


     Am 1. Mai strahlte die Mittagssonne zum Schlafzimmerfenster herein und beschien Rian, der mit einer Erkältung in seinem Wasserbett lag und krampfhaft hustete. Er hatte einen Arm über seine Augen gelegt und maulte missmutig darunter hervor. Ich drehte mich vor dem großen Spiegel im Kreis und begutachtete mich in meinem knappen Dirndl, das ich extra für das Maifest erstanden hatte. Es passte wie angegossen. Jeden Augenblick würde Conny vorbeikommen, um mich abzuholen. Es war eine alte Tradition, dass wir zusammen zum Maitanzen gingen.

     Rian blinzelte erschöpft. »So gehst du bestimmt nicht aus dem Haus«, murrte er.

     »Warum denn nicht?«, fragte ich ihn neckisch.

     »Das Kleid ist zu kurz und deine Brüste springen beinahe aus der Bluse.«

     »Das ist Absicht«, lachte ich. »Du warst dabei, als wir das Kleid ausgesucht haben. Also beschwer dich jetzt nicht.«

     »Da war ich aber der Ansicht, dass wir gemeinsam auf das Maifest gehen.«

     »Hmm.«

     Ich baute mich vor ihm auf und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Rian hatte mit seinem menschlichen Körper einige Hürden zu bewältigen. Seine Superkräfte waren unwiderbringlich verloren und er musste wie jeder normale Mensch regelmäßig schlafen, essen und trinken und sich auf die übliche Art und Weise fortbewegen. Er verlor nie ein Wort darüber, aber ich wusste, dass ihm die Umstellung zu schaffen machte. Sein Immunsystem litt an den Folgen der Transformation. Seit wir zurückgekehrt waren, quälten ihn abwechselnd Husten, Schnupfen und Kopfschmerzen. Er hatte die Gabe verloren eine Schutzhaut über seinen Körper zu ziehen und war somit seinen Schmerzen und den Krankheiten willenlos ausgeliefert.

     Mir machte das nichts aus. Ich konnte ihm die Zeit geben, die er brauchte, um als Mensch auf der Erde anzukommen. Das Glück, mit ihm zusammen zu sein, machte mich endlos geduldig. Rian jedoch trieb sein Gesundheitszustand zur Weißglut. Geduld war eindeutig keine seiner Stärken.

     »Komm her«, sagte er gebieterisch und setzte sich auf. Er schlug provokant die Decke zurück, um mir zu demonstrieren, dass er nicht nur nackt, sondern durchaus bereit war auf mein kurzes Dirndl zu reagieren. Ich kroch über seinen wundervollen Körper und küsste ihn leidenschaftlich. Das hässliche Schnarren der Türglocke unterbrach unser verführerisches Spiel. Ich sprang auf. Rian fluchte.

     »Ich muss los. Conny ist da.«

     »Komm her! Verdammt nochmal, sie kann doch fünf Minuten im Wohnzimmer warten.«

     »Nein«, wisperte ich heiser, obwohl ich nur zu gern bei ihm im Bett geblieben wäre, aber meine beste Freundin war schon eifersüchtig genug, weil Rian so viel meiner Zeit in Anspruch nahm. Sie hatte sich auf den Tag mit mir gefreut und ich mich auch. Ich wollte sie nicht verärgern. Schwer atmend stand ich vor Rian und betrachtete ihn. Gott, er war umwerfend. Ich konnte mich nicht an ihm sattsehen. Meine Knie wurden weich, weil er mich so durchdringend anstierte.

     »Du kurierst dich besser aus«, krächzte ich.

     »Das werd ich machen«, raunte er und setzte sein wildestes Lächeln auf. Ich schmolz dahin. Er legte die Hand auf seinen Bauch und ließ sie tiefer wandern. »Wenn du dich nicht um mich kümmerst, dann muss ich es eben selbst tun.«

     Ich warf ihm eine Kusshand zu und eilte geschwind zur Treppe. Eine Sekunde länger mit ihm in diesem Zimmer und ich hätte alle Widerstandskraft verloren.


    


       *


    


    Conny und ich genossen das schöne Wetter und die ausgelassene Stimmung. Die angenehme Frühlingswärme zauberte nicht nur auf unsere Gesichter ein glückliches Lächeln, sondern auch auf die der anderen Maifest-Besucher. Genüsslich verspeisten wir Udos deftige Würstl, tranken Weinschorle an Gustls Bar, applaudierten für die Kinder beim Maibaum-Bändertanz und feuerten die Dorfjungs beim Bankdrücken und Fingerhakeln an. Ich hatte mich in meiner Heimat nie geborgener gefühlt als in diesem Augenblick. Mit Rian hatte alles ein neues Licht angenommen, eine herrliche Klarheit. Ich war zu Hause angekommen. Endlich.


    


    Am späten Nachmittag bohrte Conny plötzlich ihren Ellbogen in meine Seite und deutete hektisch auf einen der Tische. »Deine neuen Freunde sind eingetroffen«, meinte sie spöttisch.

     Ich blinzelte über die Menschenmenge hinweg und entdeckte Paul und Luisa im Kreis ihrer Clique. Es war völlig absurd, aber aufeinmal schlug mein Herz wie verrückt. Paul und Luisa steckten lachend die Köpfe zusammen. Sie so fröhlich und unbeschwert zu sehen erleichterte mich unglaublich. Das Gefühl einer magischen Verbundenheit überrollte mich, als ich sie von der Ferne aus beobachtete. Johlend stemmten sie ihre Bierkrüge in die Luft, als hätten sie Großes zu feiern. Luisa trug ein rotes Dirndlkleid und hatte ihre Locken zu einem langen Zopf geflochten. Sie sah unglaublich jung und glücklich aus. So wunderschön, dass ich nicht glauben konnte, sie je als etwas anderes gesehen zu haben. Conny konnte offensichtlich meine Gedanken lesen. »Das Todesmädchen sieht heute gar nicht übel aus«, murmelte sie anerkennend.

     »Vielleicht sollten wir aufhören, sie das Todesmädchen zu nennen«, schlug ich vor. »Ich habe selten jemanden getroffen, der so gut leben kann wie sie.«

     Conny guckte verlegen. »Wie sollen wir sie dann nennen? Das Stehaufmädchen?«

     Ich schüttelte den Kopf. »Versuchen wir es einfach mit Luisa. Meinst du, das geht?«

     »Klar Lotti, warum nicht.«

     Ich lächelte sie dankbar an. Wenn ich mir eines fest vorgenommen hatte, dann war es das, für mehr Toleranz zu sorgen. Wir lebten in einer Welt, in der Menschen viel zu schnell aufgrund ihres Aussehens oder ihrer Handlungen verurteilt wurden und keiner sich die Mühe machte, den anderen wirklich kennenzulernen.

     Conny drängte mich, endlich zu Paul und Luisa hinüberzugehen, um sie zu begrüßen, aber ich zögerte. Ich hatte die Befürchtung von meinen Emotionen überrannt zu werden und konnte nicht einschätzen, wie die Clique auf mich reagieren würde. Mein Verrat an Luisa war eine Tat, für die ich mich immer noch schämte. Ich fürchtete mich davor Toni und Thorsten unter die Augen zu treten. Und Felix? Daran wagte ich gar nicht erst zu denken. Was hielten sie von mir? Waren sie mir böse? Würde Felix mir je verzeihen können? Was hatten Paul und Luisa ihren Freunden von den Geschehnissen auf der Isola di Gorgona erzählt? Wie hatten sie meine Rolle in dieser Entführung erklärt?

     Verkrampft blieb ich an der Bar stehen und unterhielt mich mit Conny, aber meine Gedanken wanderten ungewollt zu Luzifers Anwesen zurück. Ich konnte mich nicht mehr entspannen. Die Gegenwart der beiden brachte die Wahrheit so nahe. Die Wahrheit, dass wir so klein waren und die Welt so groß. Es dauerte nicht lange und jemand tippte mir auf die Schulter. Ich drehte mich um. Es war Paul. »Hi«, sagte er.

     »Hi«, piepste ich.

     »Schön dich wiederzusehen.«

     Conny murmelte einen undeutlichen Gruß in Pauls Richtung und verschwand in der Menschenmenge. Ich dankte ihr insgeheim für ihr Feingefühl.

     »Es ist auch schön dich wiederzusehen«, sagte ich und dann hielt ich es nicht mehr aus. Er war zu einem Freund geworden. Und es tat gut ihn zu sehen. Stürmisch fiel ich ihm um den Hals. Meine überfallsartige Umarmung überrumpelte ihn. Er verharrte steif und blickte über seine Schulter zurück, doch dann verwarf er seine Bedenken und erwiderte meine Umarmung herzlich.

     »Ich hatte solche Angst«, wisperte ich an seiner Brust. »Unfassbare Angst. Um mich. Um Rian. Um euch. Um die ganze Welt. Wie konntet ihr nur von dieser Klippe springen?« Er löste sich von mir und lachte rau. »Du kannst davon ausgehen, dass dieser Sprung nicht zu den Erlebnissen gehört, die ich nochmal durchmachen will.«

     »So schlimm?«

     Er nickte aufseufzend. »Der freie Fall war beschissen, das Wasser saukalt, die Strömung mörderisch, die Wellen hoch. Ich hab mir an einem Felsen die Hand bis zum Knochen aufgeschlitzt, aber ich wär lieber ertrunken als Luisa loszulassen.«

     »Oh Gott«, stöhnte ich auf. »Wie seid ihr da wieder rausgekommen?«

     »Die Erzengel haben uns gerettet. Wir glauben, dass sie uns fliegend über das Meer getragen haben. Ich kann mich nicht daran erinnern. Luisa auch nicht. Als wir wieder erwachten, lagen wir pitschnass, aber unverletzt auf einem Berg übel stinkender Fischabfälle im Hafen von Livorno.«

     Ich schüttelte mich. »Igitt. Nicht gerade die Honeymoon Suite«, sagte ich kichernd.

     »Typisch für Raphael«, meinte Paul achselzuckend. »Er liebt dramatische Szenen. Wenn du mich fragst, er hat einen eigenartigen Humor.«

     »Wie seid ihr nach Hause gekommen?«

     »Mit meinem Skoda. Dachtest du, ich lass die alte Rostlaube in Italien stehen?« Ich lachte. Luisa war in der Zwischenzeit unbemerkt an uns herangetreten. Ihr Blick war befremdlich. Ich empfand ihn eine Spur misstrauisch und lauernd. War sie immer noch eifersüchtig? Eingeschüchtert trat ich einen Schritt von Paul weg.

     »Hi, Lilo. Wie geht's dir denn?«, fragte sie überraschend freundlich.

     »Äh ... danke, gut. Rian und ich, wir wohnen jetzt zusammen.« Wieso erzählte ich ihnen das? Ich war vollkommen durcheinander. Warum war ich so nervös? Die Antwort war mir schnell klar. Ich wollte, dass sie mich mochte. Luisa Breitner, das mutigste Mädchen, das ich je kennengelernt hatte, sie sollte mich gernhaben. Warum mir das so wichtig war, konnte ich mir selbst nicht erklären. Vielleicht weil ich Paul als guten Freund behalten wollte.

     »Erzählst du uns, wie ihr von Luzifers Insel flüchten konntet?«, fragte Paul interessiert.

     »Ja, ich erzähl es euch, aber nicht jetzt. Es ist eine lange Geschichte.«

     »Komm doch bei uns vorbei, wenn du Zeit hast«, schlug er vor. »Wir siedeln nächste Woche auf den Gutshof über, du weißt schon, in die Dienstbotenstube. Luisa wird ihren Studienplatz von Wien nach München verlegen.«

     Mein Blick fiel auf Luisas Finger. Da glitzerte er. Der Verlobungsring, den Paul mir über den Dächern von Livorno gezeigt hatte. Sollte ich ihnen zur Verlobung gratulieren? Meine Überlegungen verloren sich, denn ich erblickte Rian, der mit energischen Schritten in seiner neu gekauften Lederhose und dem blau-weiß karierten Hemd über die Wiese stapfte. Wie immer bewegte er sich mit der erotischen Eleganz eines selbstbewussten Frauenhelden. Mir wurde der Mund trocken bei seinem Anblick. Die Tracht stand ihm ausgezeichnet. Was machte er hier auf dem Maifest? Er sollte doch das Bett hüten. Die Dorfbewohner starrten ihn neugierig an. Einige zeigten auf ihn. Er würde bestimmt noch eine Weile der Neue aus dem Schäferhaus bleiben. Breit grinsend blieb er vor uns stehen.

     »Du hattest Hausarrest«, sagte ich atemlos.

     »Ich hatte keine Lust allein zu ... sein«, erwiderte er mit einem zweideutigen Unterton. »Hallo, Engelsmädchen«, sagte er an Luisa gewandt und streckte ihr die Hand entgegen. Skeptisch blickte sie darauf.

     »Los, versuch es«, forderte er sie auf. Sie reichten sich die Hände und Luisa schloss die Augen. Nichts geschah.

     »Raphael«, wisperte sie versonnen. »Er schützt dich. Du trägst seinen Schild.«

     Einen Moment lang schwiegen wir alle vier. In unseren Energiefeldern glitzerte das magische Grün von Raphaels Schutzschild. Wir waren miteinander verbunden. Ob wir wollten oder nicht. Wir waren Engelskinder und teilten große Geheimnisse.

     »Was ist mit dir passiert, Wächter?«, fragte Luisa mit einem Schmunzeln auf den Lippen.

     »Ich bin jetzt einer von euch, Engelsmädchen.«

     »Einer von uns?«

     »Ja, einer von euch. Ich kämpfe für die Liebe. Raphael hat mir zum Dank für meine großen Taten ein sterbliches Menschenleben geschenkt.«

     »Und du denkst, das ist ein Geschenk an dich gewesen? Er hat dich ausgetrickst.«

     Rian lachte laut auf. »Wir werden sehen.« Sein Blick fiel auf mich und wurde weich. Er zog mich an sich und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Doch«, sagte er rau. »Es war ein Geschenk. Willst du mit mir tanzen, Lilo?« Ich nickte glücklich.

     »Ich danke dir«, sagte Luisa zu Rian, bevor er sich wegdrehte. »Danke. Für deine Befreiungsaktion. Für deine selbstlose Hilfe. Und ... für die vielen Klopausen während der Entführung.«

     »Gern geschehen«, sagte er lässig.

     Dann wirbelte er mich einmal um die eigene Achse und drängte mich in Richtung der Tanzfläche. Paul und Luisa schlenderten an ihren Tisch zurück.

     »Ich hab was vergessen«, murmelte ich und löste mich von ihm. »Luisa!«, rief ich ihr hinterher und sie wirbelte herum. Langsam kam sie mir entgegen.

     »Er lässt dich grüßen«, wisperte ich verschwörerisch, als wir voreinander standen. »Ich soll dir sagen, dass er an dich denkt.« Sie fragte nicht wer. Sie wusste, von wem ich sprach. Lächelnd senkte sie ihr Gesicht und fasste an ihren Hals. Sie suchte ihr Amulett, aber die Kette mit dem Anhänger war fort, verloren an Luzifer.

     »Du bist ihm begegnet?«

     »Ja.«

     »In seiner Engelsgestalt?«

     »Ja.«

     »Danke für diese Nachricht«, hauchte sie.

     Rian rief uns etwas zu, das ich nicht verstand.

     »Ich muss gehen«, sagte ich lachend. »Der Wächter, er will tanzen.«


    


    


    Rian und ich drehten uns endlos im Kreis. Die Musik war in unseren Ohren, aber sie war es auch nicht, denn wir hörten nur unsere eigenen Lieder, die Melodie unserer glücklich schlagenden Herzen. Die Töne unserer Gefühle schwangen so hoch, dass wir den Himmel berührten, obwohl unsere Füße mit der Erde verankert blieben. Ich wusste ... nie wieder würde ich mich allein fühlen.

     »Ich hab ein Geschenk für dich«, flüsterte Rian an meinem Ohr.

     »Ein Geschenk?«, hauchte ich entzückt. »Was für ein Geschenk?«

     »Es ist nur ein Name«, meinte er geheimnisvoll. »Ich dachte, wenn ich nun ein offizielles Detektivbüro hier im Dorf aufschlage, dann nutze ich meine Kontakte für einen ersten Auftrag. Eine Recherche für Lilo.«

     »Jetzt mach es nicht so spannend«, sagte ich ungeduldig. »Sag mir den Namen.«

     »Jörg Minden, wohnhaft in Bamberg.«

     »Jörg Minden? Wer ist denn das?«

     Rian stoppte und legte seine warme Hand auf meine Wange. »Dein Vater«, sagte er.

     »Was?« In mir löste sich ein schwerer Stein und rollte über das Loch, das die jahrelange Ungewissheit in meine Seele geschlagen hatte. »Du hast ... meinen Vater gefunden?«, stammelte ich.

     »Ja, Engelchen. Ich hab deinen Vater gefunden. Du hast mir einmal erzählt, dass du ihn gern kennenlernen möchtest, aber niemand seinen Namen oder Aufenthaltsort kennt.«

     Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich konnte nicht begreifen, was er mir da erzählte. »Aber wie ... was ... wie hast du das geschafft?«

     Er grinste zufrieden. »Ich bin eben ein guter Detektiv.«

     »Du bist der Beste.« Ich drückte mein Gesicht an seine Brust und begann leise zu weinen. »Danke«, schluchzte ich. »Danke, Rian. Ich liebe dich so sehr.«

     »Ich liebe dich auch, Kleines«, wisperte er.

     Er schlug seine starken Arme um mich und es fühlte sich an als wären es seine Flügel, die mich umarmten.

     »Du musst nicht weinen«, tröstete er mich. »Ich bin an deiner Seite ... bis ich sterbe.«

    Sein Engelstrost war wie der laue Maiwind, der mit unseren Haaren spielte. Zärtlich. Warm. Unendlich.


    


    

  


  
    

    Kennst du schon den 1. Teil meiner Engelstrilogie?


    


    Engelsherz


    


    Als die junge Luisa am Tag des prophezeiten Weltuntergangs in der Kapelle ihres Dorfes auf vier Erzengel trifft, ändert sich ihr Leben schlagartig. Auf dem Gutshof ihrer Eltern tummeln sich plötzlich nicht nur attraktive Engel und zauberhafte Naturgeister, sondern auch deren düstere Gegenspieler, die gefallenen Engelswächter. Luisa verliebt sich Hals über Kopf in Erzengel Raphael und gerät dadurch in allerhöchste Gefahr. Gemeinsam mit der Engelschar begibt sie sich in einen Kampf gegen das Böse und stellt sich dem Ruf ihres Herzens - mit unerwarteten Folgen ...


    


    Romantische Fantasy


    vor der Kulisse


    der ländlichen Idylle Bayerns.


    


    


    erhältlich bei amazon und im Kindle-Shop


    


    

  


  
    

    Die Autorin


    


    Isabella Rameder wurde im Sommer 1978 in Wien geboren. Das Schreiben und Lesen waren schon immer ihre ganz großen Leidenschaften. Sie studierte Germanistik und Journalistik und arbeitete als Redakteurin und Lektorin in Wien, bis es sie eines Tages völlig überraschend in ein kleines Dorf nach Bayern verschlug.


    


    


    Mehr über die Autorin:


    


    www.isabella-rameder.com


    Facebook: Isabella Rameder


    


    


    »Engelstrost« ist der zweite Band einer Trilogie.

    Der Roman »Engelsliebe« wird der dritte und letzte Teil sein.
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